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 „Beat ist,  
 was sich ältere Leute  





1. Erkenntnisinteresse und Themenrelevanz 
 
 
Lange Zeit schien die Aufteilung von Medieninhalten hinsichtlich ihrer Funktionen und 
Leistungen ganz simpel: Unterhaltungssendungen sorgten für die Unterhaltung und 
Informationssendungen für Versorgung der RezipientInnen mit Informationen. Und nicht 
nur hinsichtlich ihrer Funktionen für die RezipientInnen, auch hinsichtlich ihrer Qualität 
wurden unterhaltende deutlich von so genannten seriösen bzw. wertvollen Formaten 
unterschieden. Kunst versus Populärkultur, Kitsch versus Realitätsnähe, elitär versus 
massentauglich – um nur einige polarisierende Bewertungsmuster zu nennen, mit denen 
die Unterhaltung ausgegrenzt und zu einem „Stiefkind“ der 
Kommunikationswissenschaften herabgesetzt wurde. Angesichts der steigenden Präsenz 
unterhaltender Sendungen in allen TV-Kanälen – auch in den öffentlich-rechtlichen 
Programmen bildet dieser Bereich aufgrund des Konkurrenzdrucks durch die 
Privatsender mittlerweile einen unverkennbaren Schwerpunkt – konnte jedoch auch die 
Forschung nicht umhin, den Bereich der Unterhaltung nicht nur marginal zu betrachten, 
sondern zum Mittelpunkt ihres Interesses zu machen. Bereits in den 60er Jahren 
brachten erste Studien das oppositionelle Potential von so genannter populärer Kultur 
hervor. So wurde vor allem in den 50er und 60er Jahren durch das Aufkommen der 
Cultural Studies das im vorherigen Absatz beschriebene elitäre Denken in Frage gestellt, 
als sich die ‚minderwertige’ Arbeiterkultur in ihrer Bewertung an die ‚niveauvolle’ Kultur 
des Bürgertums annäherte.2 
 
                                                 
1
 BRAVO, 11, 1968, S. 79. Zit. nach: Baacke, Dieter (1972): Beat – die sprachlose Opposition. 
München, S. 59. 
2
 Vgl. Sommer, Roy: Grundkurs Cultural Studies / Kulturwissenschaft Großbritannien. Stuttgart 
2003. S. 8 
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Zeitgleich mit dieser sich abzeichnenden wissenschaftlichen Wende zeigte sich nach 
dem Zweiten Weltkrieg auch immer deutlicher ein Wertewandel in der damaligen 
Gesellschaft, der sich mit den Worten Willems als ein „Themenwechsel von der 
‚Daseinsbewältigung’ zur ‚Selbstverwirklichung’“ zusammenfassen lässt.3 Insbesondere 
die 60er Jahre waren gekennzeichnet von einer Jugendbewegung, die versuchte, die 
vorherrschenden politischen und gesellschaftlichen Strukturen inklusive der ihr zur 
Verfügung stehenden Institutionen zu verändern, um so ihre eigene Zukunft zu gestalten. 
Besonders mit den Ereignissen des Jahres 1968 werden Bilder von auf der Straße 
demonstrierenden Jugendlichen bzw. jungen Erwachsenen – zumeist StudentInnen – 
assoziiert, die sich Gehör verschafften, indem sie lauthals ihre Forderungen artikulierten. 
Diese Forderungen waren ganz konkreter Art und auch sachlich fundiert. Die 
wissenschaftliche Arbeit über die politischen und gesellschaftlichen Entwicklungen in der 
Bundesrepublik Deutschland in den 60er Jahren fokussiert sich zumeist auf das Jahr 
1968 mit seinen medial präsenten StudentInnenprotesten, der Außerparlamentarischen 
Opposition und den gewaltsamen Demonstrationen da.4 Das Jahr 1968 ist jedoch 
lediglich der Höhepunkt eines gesellschaftlichen Wandels, der ein ganzes Jahrzehnt 
prägte.5 Daher soll in der vorliegenden Magisterarbeit die Bedeutung der gesamten 60er 
Jahre herausgearbeitet und die weniger offensichtlichen, nicht direkt politisch motivierten 
und daher kaum wahrgenommenen Arten des jugendlichen Protestes herausgearbeitet 
werden.  
 
In den zeitlichen Rahmen des jugendlichen Widerstandes der 60er Jahre fällt auch das 
Phänomen Beat, welches in der vorliegenden Arbeit bedeutungsgleich mit Beatmusik 
verwendet wird. Dieter Baacke, renommierter deutscher Medienpädagoge und Professor 
für außerschulische Pädagogik mit den Schwerpunkten Medienpädagogik, 
Kindheitsforschung sowie Jugend- und Erwachsenenbildung an der Fakultät für 
Pädagogik der Universität Bielefeld, führte Ende der 60er Jahre eine Studie durch, der 
die Hypothese zugrunde lag,  
„[der] Beat sei ein neuartiger, jedenfalls ungewohnter und darum oft nicht 
registrierter Ausdruck einer besonderen Art von Opposition, die sich im 
Gegensatz zu der politisch engagierten und aktiv handelnden Jugend fast 
ausschließlich sprachlos manifestiere, die zumindest in ihrer Sprache nicht 
                                                 
3
 Willems, Helmut (1997): Jugendunruhen und Protestbewegung. Eine Studie zur Dynamik 
innergesellschaftlicher Konflikte in vier europäischen Ländern. Opladen, S. 27. 
4
 Etzemüller, Thomas (2005): 1968 – Ein riss in der Geschichte? Konstanz. S. 7. 
5
 Schildt; Siegfried; Lammers (2000): Einleitung. In: Schildt; Siegfried; Lammers (2000). S. 11-20. 
Hier: S. 11ff. 
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ohne weiteres zugänglich sei bzw. sich in neuen Zeichen und Symbolen 
ausdrücken, die zu entschlüsselnd sind“.6  
Das Mittel einer derartigen „sprachlosen Opposition“ bestand nach Ansicht von Baacke 
nicht nur darin, die Gesellschaft zu kritisieren, sondern auch darin, sich von dieser 
abzugrenzen.7  
 
Im theoretischen Teil der vorliegenden Magisterarbeit soll diese besondere Art der 
Opposition durch den Konsum und die Identifizierung mit unterhaltenden Inhalten vor 
dem Hintergrund der gesellschaftlichen Strukturen und den vorherrschenden 
Wertvorstellungen der 60er Jahre sowie der sich abzeichnende Wertewandel dargestellt 
werden. Hierbei werden nach der Auseinandersetzung mit ausgewählten 
publikumsorientierten Theorien zur Bedeutung populärer Kultur die Wertvorstellungen der 
Erwachsenen- jenen der Jugendgeneration der 60er Jahre gegenübergestellt. 
Anschließend wird die Entwicklung des Beats als Musikgenre von seiner Entstehung bis 
zu seinem Aufstieg in die Avantgarde beschrieben und sein Protestpotential auf Basis 
von Baackes Ausführungen dargestellt.  
 
Anhand von Experteninterviews und ZeitzeugInnenbefragungen wird im methodischen 
Teil der Arbeit näher untersucht, inwiefern die von Baacke proklamierte oppositionelle 
Bedeutung des Beats in der Rückschau bestätigt werden kann. Anschließend soll am 
Beispiel der Sendung Beat-Club als erster Musiksendung für Jugendliche untersucht 
werden, inwieweit ein solches von Baacke für den Beat proklamiertes Oppositions- und 
Emanzipationspotential auch für das besagte TV-Format erkennbar ist und worin sich 
dieses äußerte. Die Verfasserin hat deshalb den Beat-Club als Beispiel für populäre 
Kultur ausgewählt, weil diesem als erste Musiksendung im Fernsehen, die ausschließlich 
für die Zielgruppe der Jugendlichen produziert wurde, eine Vorreiterrolle für spätere 
Musikformate zukommt. Außerdem wurde der Beat-Club in einer Zeit des radikalen 
gesellschaftlichen Umbruchs konzipiert, was einen direkten Einfluss der Sendung auf die 
Emanzipation der Jugendgeneration möglicherweise besonders deutlich macht. 
 
                                                 
6
 Baacke (1972), S. 12. 
7




2. Kunst oder Kitsch? Der Wert populärer Kultur 
 
 
Wenn in der vorliegenden Arbeit ermittelt werden soll, inwieweit der Beat-Club eine Rolle 
für die Emanzipation der Jugendlichen in den 60er Jahren spielte, so setzt dies voraus, 
dass ein Wirkungsverhältnis zwischen Publikum und Medien besteht. „Die Frage nach 
den Wirkungen der Massenmedien gleicht einem Fass ohne Boden“8, fasst Burkart die 
allgemeine Verunsicherung aufgrund einer kaum mehr überschaubaren Menge an 
Ergebnissen zusammen. Das enttäuschende Fazit: Es gibt keine eindeutigen Antworten 
oder allgemeingültige Theorien – und diese wird es auch niemals geben können. 
Aufgrund der Besonderheit sozialwissenschaftlicher Forschung – es handelt sich 
meistens um Theorien mittlerer Reichweite – kann es immer nur Aussagen geben, die 
sich lediglich zeitlich und/oder räumlich beschränkt verallgemeinern lassen, zumal sich 
der Untersuchungsgegenstand selbst immer wieder verändert.9 Seit es Massenmedien 
gibt, unterliegen „die Voraussetzungen und Begleitumstände […], unter denen Medien 
wirksam werden können, einem Wandel“, da sich „in der medialen Infrastruktur einer 
Gesellschaft, im inhaltlichen Angebot der Massenmedien, in den Arbeitsbedingungen von 
Journalisten, in den Rezeptionsgewohnheiten des Publikums“ (etc.) stets etwas 
verändert.10 
 
Die lange Zeit vertretene Allmacht der manipulierend wirkenden Massenmedien wird in 
den Kommunikationswissenschaften mittlerweile nicht mehr vertreten. Zwar geht man 
heute nicht von einer Wirkungslosigkeit der Medien aus, jedoch entwickelte sich die 
Frage danach, was die Medien mit den Menschen machen, hin zu der Frage, was die 
Menschen mit den Medien machen.11 Mit anderen Worten: „Die Frage der ‚Wirkung’ der 
Massenmedien war (…) zur Frage nach dem ‚Gebrauch’ geworden, den die jeweiligen 
Rezipienten von den Medien machen, bzw. dem ‚Nutzen’, den sie aus dem Empfang der 
Aussagen davontragen.“12 Derartige Ansätze setzen ein aktives, selbst bestimmtes 
Publikum voraus, welches die massenmedialen Inhalte nach ihren individuellen 
Bedürfnissen und dem zu erwartenden Nutzen aus der Rezeption auswählt. Ausgehend 
von diesem Ansatz kann also ein Medium, das aufgrund der konkreten Nachfrage einer 
Zielgruppe konzipiert und gestaltet wird, den Bedürfnissen dieser Zielgruppe 
                                                 
8
 Burkart, Roland (2002): Kommunikationswissenschaft. Wien, Köln, Weimar. S. 186. 
9
 Vgl. ebenda, S. 186. 
10
 Ebenda, S. 187. 
11
 Vgl. ebenda, S.219. 
12
 Ebenda, S. 219. 
 14 
möglicherweise besonders gut entsprechen. Welcher Wert und welche Funktionen einem 
Medium zugeschrieben werden können, ist demzufolge nicht von dessen Inhalt 
abhängig, sondern von den Bedürfnissen der RezipientInnen bzw. dem Nutzen, den 
diese aus dem Medium ziehen.  
 
Im Zuge der beschriebenen Entwicklungen in der Medienwirkungsforschung und damit 
der Bewertung von Medieninhalten, wurde zwar die gesellschaftliche Relevanz der 
Populärkultur erkannt und zum Forschungsobjekt der Kommunikationswissenschaften 
erhoben, jedoch wird diese Kategorie noch immer häufig „als Ausdruck einer 
eindimensionalen und nivellierenden Massenkultur betrachtet“13. Anders als die echte 
Kunst, die aktive RezipientInnen erfordere, sei die Populärkultur leicht zugänglich und 
ohne Anstrengungen konsumierbar. Sowohl hinsichtlich ihrer Ziele (hier führen Göttlich 
und Winter (2000) als Beispiel das Erwecken bestimmter Emotionen an) als auch ihrer 
Mittel (hier nennen die Autoren den Einsatz geeigneter Techniken zum Auslösen dieser 
Emotionen) funktioniere die Populärkultur nach fixen Regeln, Mustern und Formen, so 
dass ihr keine ästhetische Selbständigkeit zugesprochen werden könne und sie somit 
auch jeglicher moralischen und politischen Autonomie entbehre. Des Weiteren böte die 
Populärkultur keine Möglichkeit zu Imagination und Reflexion, sondern die wiederholte 
Verwendung der gleichen Formeln, Stereotypen und Geschichten berge die Gefahr den 
RezipientInnen eine unveränderliche Wirklichkeit zu vermitteln. Die erschreckende 
Prognose: Durch ein zunehmendes Maß an Zweite-Hand-Erfahrungen statt eigener 
authentischer Erlebnisse und dem Verschwinden der Kindheit werden wir uns schließlich 
„zu Tode amüsieren“.14 
 
Es wird schnell deutlich, dass in diesen pessimistischen Ansätzen kein Platz für eine 
emanzipatorische Funktion populärer Medien ist. Hinsichtlich der Fragestellung der 
vorliegenden Arbeit bieten sich daher theoretische Ansätze an, die sich mit kulturellen 
Phänomenen beschreibend und verstehend statt bewertend auseinandersetzen, so wie 
es sich die VertreterInnen der Cultural Studies bereits in den 60er Jahren auf die Fahnen 
geschrieben haben. Der Literaturwissenschaft entsprungen, entwickelten sich 
populärkulturelle Phänomene bald zum zentralen Forschungsgegenstand der Cultural 
Studies, deren Ansätze auch für die kommunikationswissenschaftliche Forschung 
entdeckt wurden. Die Cultural Studies lieferten einen neuen Blick auf die u. a. wegen 
ihrer manipulativen Wirkung als gefährlich eingeschätzten Massenmedien, indem sie mit 
                                                 
13
 Göttlich, Udo; Winter, Rainer (2000): Die Politik des Vergnügens. Aspekte der 
Populärkulturanalyse in den Cultural Studies. In: Göttlich, Udo; Winter, Rainer (2000): Die Politik 
des Vergnügens. Zur Diskussion der Populärkultur in den Cultural Studies. Köln. S. 7-19. Hier: S. 
7. 
14
 Vgl. ebenda, S. 7. 
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elementaren, etablierten Ansätzen der Kommunikationswissenschaften, wie 
beispielsweise dem behavioristischen Reiz-Reaktions-Schema, brachen. In den 
folgenden Ausführungen werden nach einem kurzen historischen Abriss der Cultural 
Studies deren zentralen Ansätze dargestellt und schließlich ihre Aussagen über die 




2.1 Kultur – eine Begriffsbestimmung 
 
 
Die Beschäftigung mit den Cultural Studies und das Deutlichmachen ihrer für die 
traditionellen Kulturwissenschaften revolutionären Ansätze, erfordern zuvor die 
Bestimmung des Kulturbegriffs und die Beschreibung seiner geschichtlichen Entwicklung.  
 
 
2.1.1 Der Wandel des Kulturbegriffs 
 
Die Bedeutungsgeschichte des Kulturbegriffs zeigt deutlich die polarisierenden 
Tendenzen, die dieser von Beginn an inne hatte: Bis ins 18. Jahrhundert wurde der 
Begriff ‚Kultur’ größtenteils bedeutungsgleich mit jenem der ‚Zivilisation’ verwendet, bis er 
ab dem 18. Jahrhundert durch Anbindung an den Bildungsbegriff gegenüber ‚Zivilisation’ 
moralisch aufgewertet und gar mit ‚Hochkultur’ gleichgesetzt wurde.15 Somit implizierte 
„das Wort Kultur [...] stets ein polarisierendes Werturteil: Dem Kultivierten wird das 
Unkultivierte, der ‚oberflächlichen’ Zivilisation die ‚wahre’ Kultur und der gehobenen 
Bildung die seichte Unterhaltung gegenübergestellt.“16  
 
Bei der Suche nach einer Definition von Kultur stößt man auf kontroverse 
Auseinandersetzungen und Einschätzungen dessen, was als „kulturell wertvoll“ gilt. So 
wurden beispielsweise in der Kolonialzeit die Ausbeutung und Unterdrückung 
vermeintlich primitiver Völker die kulturell hoch entwickelten Zivilgesellschaften 
gegenübergestellt.17 Das Bildungsbürgertum reservierte den Kulturbegriff „für eine 
exklusive Auswahl an ‚guter’ Literatur, ‚schöner’ Kunst und ‚klassischer’ Architektur“ und 
                                                 
15
 Vgl. Ort  (2008): Kulturbegriffe und Kulturtheorien. In: Nünning, Ansgar; Nünning, Vera (Hrsg.) 
(2008), S. 21. 
16
 Sommer (2003), S. 15. 
17
 Vgl. ebenda, S. 7. 
 16 
wertete das Populäre und Unterhaltsame als vulgär, seicht und kitschig ab.18 Dieses 
Verständnis von der bürgerlichen Kultur, ihrer Produkte und ihrer Ergebnisse 
interpretierten VertreterInnen der Neomarxistischen Ideologiekritik und der Kritischen 
Theorie der Frankfurter Schule als „ideologische Affirmation von Herrschaft als auch als 
utopisch-kritischen ‚Vorschein’ und diagnostizierten darüber hinaus eine Polarität aus 
‚Avantgarde’ einerseits und ‚Massenkultur’ und ‚Kulturindustrie’ andererseits.“19 Dieses 
elitäre Denken wurde durch das Aufkommen der Schule der Cultural Studies in 
Großbritannien Mitte des 20. Jahrhunderts in Frage gestellt, als sich die ‚minderwertige’ 
Arbeiterkultur in ihrer Bewertung der ‚niveauvollen’ Kultur des Bürgertums annäherte.20 
So avancierten „populäre Formen der Unterhaltung wie die Trivialliteratur, Varietétheater, 
Musicals und TV-Serien sowie die symbolischen Praktiken der Jugendkultur [...] zum 
wissenschaftlichen Untersuchungsgegenstand“21, denn bereits im Frühstadium der 
Cultural Studies, zur Zeit der Universities & Left Review unter Stuart Hall, wurde in den 
Jugend- und Subkulturen eine der zentralen Erscheinungsformen des Populären 
vermutet.22 Die Forschungsbereiche Massenmedien und Jugendkulturen werden in 
einem eigenen Kapitel behandelt. 
 
 
2.1.2 Kultur als zeichenorientiertes 
Kommunikationssystem 
 
Zwar unterscheiden sich die zahlreichen Disziplinen der Kulturwissenschaften wie  
beispielsweise die Literatur- und Sprachwissenschaften, die Sozial- und 
Politikwissenschaften oder die Anthropologie in ihren Erkenntnisinteressen, Methoden 
und theoretischen Bedingungen, jedoch herrscht in drei wesentlichen Aspekten 
hinsichtlich der Definition von Kultur Übereinstimmung: 
1. Kultur ist „weder eine objektive, vorgegebene Größe noch ein monolithisches 
Gebilde, sondern ein heterogenes Produkt menschlichen Handelns, das in 
Symbolen, Riten, Werten und Normen, Verhaltensweisen und kulturellen 
Artefakten zum Ausdruck kommt.“23 
2. Einigkeit besteht auch hinsichtlich des Konstruktcharakters von Kultur. So können 
nicht Kulturen an sich beobachtet und analysiert werden, sondern nur ihre 
                                                 
18
 Vgl. ebenda, S. 7. 
19
 Ort (2008). S. 27. 
20
 Vgl. Sommer (2003). S. 8. 
21
 Vgl. ebenda, S. 15. 
22
 Vgl. Marchart (2008), S. 95. 
23
 Sommer (2003), S. 8. 
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Ausformungen.24 „Die Kultur einer Gesellschaft zu erforschen heißt somit, ihr 
mentales Gesamtprogramm zu rekonstruieren, das sich in kulturellen 
Phänomenen manifestiert.“25 
3. Die zeichen- und symboltheoretisch fundierten Kulturwissenschaften 
differenzieren zwischen drei Seiten der Kultur: der materialen Dimension 
(hiermit sind alle Gestaltungsprodukte gemeint, in denen Kultur sichtbar wird: von 
den medialen Ausdrucksformen von Kunst, Theater und Fernsehen etc., über 
jene der Architektur, bis hin zu den Gebrauchsgegenständen der so genannten 
‚Alltagskultur’), der mentalen Dimension (hierzu zählen u. a. Mythen, 
Weltanschauungen, religiöse und politische Überzeugungen, Werte, Normen 
sowie kollektiv verwendete Denk- und Empfindungsweisen) sowie die soziale 
Kultur (diese beinhaltet nicht nur gesellschaftliches Verhalten, Rituale und 
Kommunikationsformen, sondern auch gesellschaftliche Institutionen und 
Kultureinrichtungen, die Texte zur Aneignung auswählen, bereitstellen und 
speichern.26 
 
Die zwischen diesen drei Kultur-Dimensionen herrschenden Zusammenhänge und 
Überschneidungen werden von der Kultursemiotik systematisch analysiert, welche Kultur 
als ein „zeichenorientiertes Kommunikationssystem“ definiert. „Eine Gesellschaft ist 
demnach durch die Art und Weise der von ihr verwendeten Zeichen sowie den durch 
Konventionen geregelten Zeichengebrauch bestimmt“.27 Oder um es mit den drei 
erwähnten Kulturdimensionen auszudrücken: Die Summe der strukturierten Zeichen, die 
so genannten Texte (materiale Kultur), sind im Kommunikationsprozess in Gebrauch von 
Individuen, Institutionen oder der Gesamtgesellschaft (soziale Kultur). Die Bedeutung 
dieser Zeichen ist durch verbale und nonverbale Codes und Konventionen geregelt 
(mentale Kultur). Die entsprechenden Regeln werden im Sozialisationsprozess erlernt; 
die Semiotik bezeichnet das System dieser Regeln als Code einer Kultur. 28 
 
 
                                                 
24
 Vgl. ebenda, S. 8. 
25
 Ebenda, S. 8. 
26
 Vgl. ebenda, S. 8f. 
27
 Ebenda, S. 9f. 
28
 Vgl. ebenda, S. 9. 
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2.1.3 Kultur und Werte 
 
Die Werte einer Gesellschaft manifestieren sich in den von ihr verwendeten Codes: So 
geben die weit verbreiteten Schemata – Sommer nennt als Beispiele Stereotypen, 
Identitätsentwürfe sowie Zeit- und Raumkonzepte – Aufschluss über die Wertmuster 
einer Gesellschaft, die das kollektive Denken, Fühlen und Handeln beeinflussen und 
festlegen, was als wahr, wertvoll oder gut, bzw. als falsch, wertlos oder schlecht zu 
bewerten ist.29 Die allgemein akzeptierten und immer wieder gegenseitig versicherten 
Werte stärken das Wir-Gefühl einer Gesellschaft und bestimmen ihr Selbstbild, das für 
die Abgrenzung gegenüber anderen Kulturen notwendig ist. Diese Abgrenzung geht 
oftmals mit der Ausgrenzung des Anderen einher. Andere Kulturen werden hierbei häufig 
der eigenen kulturellen Identität als Gegenpol entgegengesetzt. Durch diese 
unterschiedliche Bewertung der eigenen gegenüber anderen Kulturen, entsteht eine 
kulturspezifische Konstruktion, welche in der Regel politische Zwecke erfüllt. Umso 
wichtiger erscheinen die Bemühungen um eine interkulturelle Kompetenz, die die 
wertfreie Auseinandersetzung mit anderen Kulturen ermöglicht und das Verstehen dieser 
erleichtert. Daher bemühen sich die modernen Kulturwissenschaften wie die Cultural 
Studies bei der Auseinandersetzung mit kulturellen Phänomenen und ihren 
Entwicklungen darum, diese nicht zu bewerten, sondern lediglich zu beschreiben, zu 
erklären und zu verstehen.30 
                                                 
29
 Vgl. ebenda, S. 11ff. 
30
 Vgl. ebenda, S. 16ff. 
 19 
 
2.2 Die Entwicklung der Cultural Studies  
 
 
Der Begriff der Cultural Studies bezieht sich heute im Allgemeinen auf die anglo-
amerikanischen Cultural Studies und deren britische Gründungsgeschichte. Hiermit ist 
die Vorstellung von einem sich konform und einheitlich weiter entwickelnden Konzept 
verbunden.31 Als historisch, geschichtlich, politisch und gesellschaftlich konkretes Projekt 
erfordert es jedoch die Aufdeckung von Unterschieden in der zeitlichen Entwicklung und 
von inhaltlichen Brüchen, denn „Fragestellungen, die zu gewissen Zeitpunkten an einem 
Ort der Welt zentrale Bedeutungen haben, können gleichzeitig woanders für eine 
problemorientierte wissenschaftliche Praxis nicht mehr oder noch nicht wichtig sein und 
werden vielleicht nie eine Rolle spielen.“32 Somit können die im Folgenden dargestellten 
Entwicklungen der angloamerikanischen Cultural Studies nicht „Eins zu Eins“ importiert 
und auf andere Gesellschaften übertragen werden, auch wenn im Zuge der 
Globalisierung und der weltweiten Ausbreitung und steigenden Anerkennung der Cultural 
Studies die Unterschiede in den jeweiligen Rahmenbedingungen in Vergessenheit 
geraten.33 
 
Die Wurzeln der Cultural Studies liegen in der Krise der marxistisch orientierten Linken 
Großbritanniens Mitte der 50er Jahre. So führten laut Winter „der Suez Konflikt […] und 
die Niederschlagung des Ungarn-Aufstands durch die Sowjetunion zu einer 
Distanzierung der kommunistisch gesinnten Intellektuellen vom westlichen Imperialismus 
einerseits und vom politisch und moralisch diskreditierten Stalinismus andererseits.“34 Im 
Zuge dieser Krise bildete sich in Großbritannien eine neue linke Opposition. Diese New 
Left distanzierte sich vom starren Basis-Überbau-Modell, welches die materiellen 
Verhältnisse als Überbau über alle Aspekte des Lebens einschließlich Religion, Kunst 
und Philosophie verstand.35 Sie bildeten außerdem eine Antipode zum Verständnis von 
Gesellschaft als in erster Linie kulturell bestimmt, wie es die deutsche 
kulturwissenschaftliche Tradition vertrat.36 Die grundlegenden Überzeugungen der frühen 
Cultural Studies waren jene von der Handlungsfreiheit des/der Einzelnen und der 
Fähigkeit sozialer Gruppen, die Gesellschaft zu verändern. Hierbei war die 
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Anfangsphase der Forschung der Cultural Studies zwar von den Methoden der 
Literaturkritik geprägt, jedoch konzentrierten sich ihre VertreterInnen auf Werke der 
populären Literatur, journalistische Artikel, Werbung und die Massenmedien. Inhaltlich 
standen politische Themen wie die der Klassenfrage im Zentrum des 
Forschungsinteresses.37 Bezeichnend für die Anfangsphase der Cultural Studies waren 
ebenfalls die Veränderungen des britischen Bildungssystems nach dem Zweiten 
Weltkrieg, das unter der Labour-Regierung und im Zuge des Aufbaus eines 
Wohlfahrtsstaates auch für Mitglieder der traditionellen Arbeiterklasse zugänglich 
wurde.38 So war die proletarische Herkunft der wichtigsten Theoretiker der frühen Cultural 
Studies Raymond Williams, E.P. Thompson und Richard Hoggart ausschlaggebend 
dafür, dass sich diese in ihren Forschungsarbeiten mit „Überzeugungen, 
Weltanschauungen und moralischen Prinzipien der Arbeiterklasse in Nordengland und 
der Art und Weise, in der sie vermutlich durch Zeitschriften, Filme und andere 
Massenmedien39 beeinflusst werden“40, beschäftigten. Hoggarts pessimistische 
Prognose, die Massenmedien und die von ihnen vermittelte Popkultur der 50er und 60er 
Jahre würden die Werte der Arbeiterklasse auf ewig zerstören, wurde bereits damals 
aufgrund ihrer nostalgischen Grundhaltung kritisiert. Anerkennung erhält Hoggarts jedoch 
noch heute für seine These von der „Entstehung und Veränderung kollektiver Identitäten 
[...] und die daraus entstehende Opposition von ‚Us’ (working class) und ‚Them’ (the 
world of the bosses)“41 sowie die Institutionalisierung der Cultural Studies durch die von 
ihm initiierte Gründung und 1964 in Birmingham institutionalisierten Center for 
Contemporary Cultural Studies (CCCS)42. Dessen Mitglieder erhoben bewusst die 
proletarische (Alltags-)Kultur zu ihrem Untersuchungsschwerpunkt und waren 
angewiesen sich in ihrer Forschung mit populärkulturellen Phänomenen und jenen der 
Hochkultur gleichermaßen zu beschäftigen.43  
 
In das Interesse der Wissenschaften rückte in den 60er Jahren ebenso die Erforschung 
der gesellschaftlichen Veränderungen nach dem Zweiten Weltkrieg. Da sich in der 
Nachkriegszeit die Massenmedien vor allem durch die Etablierung des Radios rapide 
entwickelten, lag der Fokus neben der Neubewertung der Arbeiterklasse auf der 
kritischen Analyse der sich entwickelnden Massenmedien. Somit wurden die anfangs von 
der Literaturwissenschaft bestimmten Cultural Studies Ende der 60er Jahre zu einer 
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Medienwissenschaft, den Media Studies, erweitert. Hierbei waren und sind die Cultural 
Studies bestrebt, die populäre Kultur gegenüber der elitären Hochkultur aufzuwerten44, 
wobei für ihre VertreterInnen Kultur weder der „Sammelbegriff für das Wahre, Schöne 
und Gute“, noch jener „für das Amüsante, Laute und Bunte“ ist. Vielmehr brechen die 
Cultural Studies mit der weit verbreiteten Ansicht von einer an sich harmlosen Kultur zu 





2.3 Cultural Studies und Jugendkulturen 
 
Wie bereits an früherer Stelle erwähnt, rückten die Jugendkulturen Mitte des 20. 
Jahrhunderts zunehmend in das Interesse der kulturwissenschaftlichen Forschung und 
bildeten von der zweiten Hälfte der 60er bis Ende der 70er Jahre einen zentralen 
Arbeitsbereich der CCCS. Hierbei waren anfangs jedoch nicht allein kulturanalytische 
Erkenntnisinteressen leitend, sondern auch die politische Strategie der New Left. So sah 
Hall (1959) in der Jugend das „trojanische Pferd zur politischen Radikalisierung der 
Labour Party“46, die seiner Meinung nach für die Jugend immer unattraktiver wurde, 
während diese „ihre eigene expressive Sprache der Musik, des Rhythmus (Jazz) und der 
Bewegung (Jive), der Kleidung gefunden“47 habe. Hierbei betont bereits Hall, dass die 
Jugend trotz aller Kommerzialisierung nicht unpolitisch sei, wie die rege Teilnahme der 
Jugendlichen am Aldermaston Marsch der Friedensbewegung gezeigt habe. Bei der 
Beantwortung der Frage, woher diese Jugend kam, die in der Nachkriegszeit zum einen 
als neu zu erschließende Konsumkraft und zum anderen als politisches Subjekt 
aufgetaucht war, zieht Marchart Simon Frith heran, der die Wurzeln der Entwicklung 
bereits im 19. Jahrhundert sieht, als sich durch die Veränderung der 
Produktionsverhältnisse ein neues Entwicklungsstadium zwischen Kindheit und 
Erwachsensein herausbildete.48 Es galt nun, dessen Bedeutung öffentlich zu verhandeln, 
denn „seit dieser Zeit wurde die Phase des Heranwachsens auf der einen Seite als eine 
Zeit der Unschuld und des Idealismus gefeiert, in der alle Lebensentscheidungen noch 
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offen sind, auf der anderen Seite aber wurde sie als eine Zeit von Anarchie und Hysterie, 
Verantwortungslosigkeit und Egoismus verdammt.“49  
 
Der letzte Aspekt zeigt, dass die Angst der Erwachsenen vor dem moralischen Verfall der 
Jugend ihre Anfänge bereits im 19. Jahrhundert hat. Für diese „moralische Panik“ führt 
Marchart zwei Erklärungsansätze an: eine sozialhistorische (I) und eine 
psychoanalytische (II) Deutung.  
I. Ortete man im 19. Jahrhundert das „Problem“ der sich emanzipierenden Jugend 
noch in den jugendlichen Straßenbanden der Unterschichten, betrachtete die 
Gesellschaft in den 50er Jahren, als im Zuge des Wirtschaftsbooms und der 
Einkommenssteigerung die Jugendlichen zur Zielgruppe der Wirtschaft wurden, die 
Jugend als Gesamtsubjekt. Die neuen ökonomischen Voraussetzungen wirkten 
sich zwar unterstützend auf die Emanzipation der Jugendlichen aus, gleichzeitig 
veranlasste jedoch die Betrachtung der Jugend als Gesamtgegenstand die 
Erwachsenengeneration dazu ihre Vorurteile und Ängste pauschal auf alle 
Jugendlichen zu projizieren, was verstärkte soziale Überwachung und polizeiliche 
Regulierung zur Folge hatte.50  
II. Aus psychoanalytischer Sicht lässt sich dieser Umstand laut Marchart mit der 
„spiegelbildlichen Machtstruktur“ erklären, in welcher die Unterstellungen der einen 
Seite weniger über die tatsächlichen „anderen“ aussagen als viel mehr die den 
Projektionen zugrunde liegenden Herrschaftsdiskurse deutlich machen.  
„Was von der Mehrheitsgesellschaft auf das fiktive Gesamtsubjekt 
Jugend projiziert wird – ungebundene Freiheit, exzessives Vergnügen, 
sexuelle Hyperaktivität etc. – spiegelt sich von dort wiederum in die 
Mehrheitsgesellschaft zurück und kann als Defizit im eigenen Leben und 
als eine Reihe selbst auferlegter Versagungen erfahren werden, was die 
Angst vor all jenen, die von dieser Selbstregulierung scheinbar 
unbeeindruckt bleiben, noch verstärkt.“51  
 
Dabei ist die Jugend nach Ansicht von Frith nicht wirklich freier als der Rest der 
Gesellschaft, sondern weist lediglich ein anderes Wesen auf. Die Jugendlichen, die 
zumeist nicht im gleichen Maße wie die Erwachsenen in Familien- und Berufsstrukturen 
eingebunden sind, haben in ihrer Randposition wenig gesellschaftliche Macht. Sie legen 
somit ihren Lebensschwerpunkt auf den Freizeitbereich, wohin sie auch ihre beruflichen 
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und familiären Probleme verlagern, wodurch sie ihr Leben als Spiel wahrnehmen.52 Damit 
spiegelt Jugend die Divergenz zwischen der vom Kapitalismus erwarteten Freiheit und 
ihrer tatsächlichen Versagung wider und wird gleichzeitig – beispielsweise in Form von 
Jugendaufständen – zum politischen Subjekt. Aufgrund dieser ernormen Bedeutung von 
Jugend als Symptom für gesellschaftspolitische Diskrepanzen, beschäftigte sich das 
CCCS in einer Vielzahl von Studien mit den Jugendsubkulturen, wobei der 1975 in ihrer 
Working Papers-Serie erschienene Band Resistance through Rituals (Hall und Jefferson 
(1975)) hervorzuheben ist: Auf den darin beschriebenen Ansatz wird sich bis heute auf 
internationaler Ebene bezogen, wenn vom Resistance through Rituals- oder Resistance 
through Style-Paradigma die Rede ist.53 Die Verfasser der Studie definieren Kultur darin 
„als jene Praxis, durch die Gruppen ihrer sozialen und materiellen Existenz Ausdruck 
verleihen.“54 Dadurch generieren Gruppen spezifische Lebensweisen, die „Bedeutungen, 
Werte und Ideale, die in Institutionen, sozialen Verhältnissen und Systemen des Für-
Wahr-Haltens, in mores und Gewohnheiten, in der Verwendung von Objekten und im 
materiellen Leben verkörpert ist.“55 
 
Von großer Bedeutung waren und sind auch die Subkulturstudien der Cultural Studies, in 
denen erstmals eine ethnografische und soziologische Auseinandersetzung mit der 
populären Kultur stattfand. Phil Cohens bestätigte in einer seiner Studien den 
gesellschaftlichen und politischen Wert der Jugend als Spiegel, Aufdecker und 
schließlich Auflöser jener Gegensätze, die in ihrer „Stammkultur“ verborgen oder 
ungelöst blieben. Über Symbole versucht Jugend den in ihrer Klassenkultur bereits 
zerstörten sozialen Zusammenhalt zu erhalten, wobei diese Symbolik über Kleidung, 
Musik, Jargon und Rituale begründet wird. Dieser symbolisch-rituell vermittelte 
Identitätsbildungsprozess von Subkulturen findet nach Ansicht der CCCS in einem von 
Machtverhältnissen bestimmten sozialen Raum statt.56 Die Machtverhältnisse, die das 
kulturelle Terrain, auf dem gehandelt wird, bestimmen, unterteilen Clarke, Hall, 
Jeffersons und Roberts in die drei idealtypischen Verhältnismöglichkeiten Opposition, 
Dominanz und Subordination. Hierbei verfügt die Dominanzkultur über eine größere 
„kulturelle Macht, die sich in der Legitimation, Naturalisierung und Universalisierung ihrer 
‚Bedeutungskartographien’ “57 und damit ihrer Wertvorstellungen ausdrückt und die 
dominante Kultur zur der Kultur erhebt. Die politische Bedeutung von subkulturellen 
Gruppen, die ebenfalls über eine eigene „Bedeutungskartographie“ verfügen, liegt in 
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diesem Zusammenhang darin, dass sie die Hegemonie einer dominierenden Kultur im 
Kampf um die Verteilung kultureller Macht immer wieder herausfordert.58 An diesem 
Ansatz wurde kritisiert, „dass man die Frage der Machtverhältnisse durch eine allzu 
starke Betonung des Klassencharakters von Jugendsubkulturen, bzw. ihres 
Verhältnisses zu ihren jeweiligen „Stammklassen“, insbesondere der Arbeiterklasse 
aufzuschlüsseln versuchte“59 und damit die Subkulturanalyse auf eine Unterdisziplin von 
Klassenanalyse reduzierte. Durch diese auf die Kategorie Klasse konzentrierte 
Forschungsperspektive, wurden nicht-klassenförmige Identitäten, wie beispielsweise die 
Rolle von Mädchen innerhalb männlich dominierter Jugendsubkulturen, in der 
ethnografischer Forschung außen vor gelassen. Erst durch die interne feministische 
Kritik, wie sie beispielsweise Angela McRobbie (1991) äußerte, geriet die Beschäftigung 




2.4 Cultural Studies und Massenmedien 
 
 
Die Massenmedien bilden einen zentralen Forschungsgegenstand der Cultural Studies. 
Mit ihnen beschäftigen sich in erster Linie die Media Studies als medienwissenschaftlich 
orientierte Cultural Studies. Laut Marchart unterscheiden sich diese deutlich von anderen 
postmarxistischen Medientheorien, welche er unter dem Massenbetrugsparadigma und 
dem Emanzipationsparadigma der Medientheorie zusammenfasst. Bereits Anfang der 
70er  Jahre stellte die Media Group am CCCS unter Stuart Hall mit ihrer 
Forschungsarbeit die Weichen für einen Paradigmenwechsel von traditionellen 
medientheoretischen Annahmen, bei der sich die Fragestellungen auf das Objekt der 
Gerätschaft bezogen, hin zur emanzipatorischen Politik der Medien.61 Sowohl das 
Manipulations- als auch das Emanzipationsparadigma vertreten einen Reduktionismus, 
indem sie zu deterministischen bzw. technizistischen Verkürzungen in ihren 
Argumentationsweisen neigen – wenn auch mit jeweils umgekehrten Vorzeichen. So 
verstehen vom Manipulationsparadigma ausgehende Theorien wie beispielsweise die 
Kritische Theorie, die Massenmedien als von den allgemeinen Kapitalgesetzen 
angetriebene „Technologien des Massenbetrugs“, ohne einer emanzipatorischen 
Medienpraxis Raum zu geben. Emanzipationsparadigmen sehen zwar im Verlust des 
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Kultwertes von Medieninhalten die Möglichkeit, Medien durch die neuen technologischen 
Möglichkeiten der Massenverbreitung emanzipatorisch einzusetzen, einige Theorien 
warnen jedoch gleichzeitig vor der Manipulationsgefahr, die von einem reinen, ein 
passives Publikum beliefernden Distributionsapparat ausgeht.62 
 
Von diesen Medientheorien heben sich die Media Studies nach Ansicht von Marchart 
insofern ab, dass „sie bewusst nicht-deterministisch, nicht-technizistisch und nicht-
ökonomistisch argumentieren, [sondern ein] Paradigma der Politik oder der Hegemonie“63 
vertreten, in dem nicht mehr die Frage nach Technologie und Ökonomie, sondern jene 
nach den Machtverhältnissen in der jeweiligen Gesellschaft im Mittelpunkt der Forschung 
steht. Eine Klasse kann laut Gramsci (1991ff.) ihre Macht nicht allein über Institutionen 
wie den Polizei-, den Justiz- und den Verwaltungsapparat erzwingen, sondern indem sie 
Konsens und freiwillige Zustimmung erzielt. Hierfür muss Hegemonie über die Köpfe der 
Menschen, also durch Überzeugungsarbeit errungen werden und bei ihren alltäglichen 
Praxen ansetzen.64 Dieser Ansatz rückt auch die Stellung der Medien in ein anderes 
Licht, denn ihre gesellschaftliche Bedeutung steigt mit diesem gewaltig: „als 
zivilgesellschaftliche Hegemonieapparate sind sie sowohl Terrain als auch 
Durchsetzungsmittel hegemonialer Stellungskämpfe.“65 Die Aufdeckung dieser 
elementaren Funktion der Medien im hegemonialen „Kampf um Bedeutung“ oder „Kampf 
im Diskurs“66 bildete einen Meilenstein der medientheoretischen Forschung: „Sie 
produzieren Wissen und schaffen ein Inventarium an Werten, Bildern, Klassifikationen 
und Lebensstilen, das es uns erlaubt, uns im sozialen Raum zurechtzufinden. Mit 
anderen Worten: sie wirken direkt auf den populären Alltagsverstand ein.“67  
 
Weiters wertet Hall (1979) die Medien auf, indem er ihnen dreierlei kulturelle Funktionen 
zuschreibt: So stellen sie erstens als „Signifikationsapparate […] die Mittel zur Verfügung, 
die es sozialen Gruppen erlauben, sich eine Vorstellung zu machen von den Werten, 
Meinungen und Praktiken sowohl ihrer selbst als auch anderer Gruppen und Klassen“.68 
Die zweite kulturelle Funktion, die Hall in den Medien sieht, ergibt sich aus Ersterer: 
Indem sie ein umfangreiches Repertoire an Bildern, Lebensstilen und Klassifikationen 
konstruieren, geben sie den RezipientInnen die Möglichkeit, die soziale Realität zu 
ordnen und sich selbst darin zu orientieren.69 Als dritte kulturelle Funktion haben Medien 
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jene von „Konsensfabriken“ inne, d.h. sie reflektieren Konsens70 nicht nur, sondern 
produzieren ihn aktiv und „bestimmen, wie eine gegebene Situation definiert wird und 
welche Definition dieser Situation sich gegen andere durchsetzt“.71 In diesem 
Machtkampf geht es auch um die Stabilisierung jeder durch Kultur als Medium des 
Konflikts hervorgebrachten sozialen Identität. Dies geht jedoch nicht ohne Abgrenzung 
gegenüber anderen Identitäten, was wiederum deren zwangsläufigen Ausschluss, sowie 
Dominanz und Unterordnung zur Folge hat.72  
 
Eine besondere Leistung der Media Studies für den Paradigmenwechsel innerhalb der 
Medienwissenschaften bestand, neben der Distanzierung von Manipulations- und 
Emanzipationsparadigmen, im Bruch mit dem damaligen 
kommunikationswissenschaftlichen Mainstream des mass communication research der 
US-amerikanischen Sozialwissenschaften. Hall nennt hierbei als die vier zentralen 
Brüche in Bezug auf jene die Medienforschung bestimmenden Theorien 
1. den Bruch mit dem behavioristischen Reiz-Reaktions-Schema, welches von einem 
direkt durch die Medienbotschaft beeinflussbaren Publikum ausging, 
2. den Bruch mit der Vorstellung von der Botschaft als transparentem Bedeutungsträger 
zugunsten der Übernahme semiotischer und diskursanalytischer Modelle, 
3. den Bruch mit der Annahme, die Gesellschaft sei ein ideologiefreies Terrain durch die 
Beschäftigung mit der Rolle der Medien bei „der Zirkulation und Sicherung 
dominanter ideologischer Definitionen und Repräsentationen“73 sowie 
4. den Bruch mit der traditionellen Vorstellung eines passiven zugunsten eines aktiven 
Publikums.74 
 
Welche Bedeutung der Bruch der Cultural Studies mit dem 
kommunikationswissenschaftlichen theoretischen Mainstream und die daraus 
resultierenden revolutionären Ansätze der Cultural Studies für das Erkenntnisinteresse 
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2.5 Das oppositionelle Potential populärer Kultur aus 
Sicht der Cultural Studies 
 
 
Die Ansätze der Cultural Studies liefern elementare Hinweise für die wissenschaftliche 
Beantwortung der zentralen Fragestellung der vorliegenden Arbeit nach dem 
oppositionellen bzw. emanzipatorischen Potential populärer Unterhaltungssendungen. Im 
Folgenden sollen die für das Erkenntnisinteresse relevanten Ergebnisse der 
Literaturstudie zusammengefasst werden. 
 
Von Beginn an war ein zentrales Bestreben der Cultural Studies die populäre Kultur 
gegenüber der als „wahr“ anerkannten Kultur aufzuwerten, da sie Kultur insgesamt als 
Produktionsort politischer und sozialer Identitäten definierten. Hierbei bestand ein 
wichtiger Meilenstein darin, dass die Cultural Studies populäre Unterhaltungsformen wie 
TV-Serien oder Trivialliteratur überhaupt zum Gegenstand ihrer Forschung machten. Die 
besondere Leistung liegt hierbei darin, dass sie die der populären Kultur lange unterstellte 
Wertlosigkeit widerlegt, indem sie ihr die Harmlosigkeit nimmt. Dies geschieht jedoch 
ohne die „moralische Panik“ hinsichtlich der Medieninhalte, denen das Publikum nach 
Ansicht der Manipulationsparadigmen hilflos ausgeliefert ist, zu schüren, sondern durch 
den Bruch mit traditionellen kommunikationswissenschaftlichen Ansätzen. So sind im 
Sinne der Cultural Studies die „KonsumentInnen/MediennutzerInnen nicht zwingend dem 
Einfluss der Medien ausgesetzt [...], sondern [können] im Kontext der Medienaneignung 
ihre eigenen Bedeutungen [...] durch abweichende Lektürpraktiken herstellen“.75  
 
Bei der Ausformung der jeweiligen „Lektürpraktik“ kommt den vorherrschenden 
Wertmustern eine zentrale Rolle zu, da diese letztendlich bestimmen, welche 
Kulturprodukte als wertlos bzw. als wertvoll bezeichnet werden. Die allgemein 
akzeptierten und immer wieder gegenseitig versicherten Werte stärken das Wir-Gefühl 
einer Gesellschaft und bestimmen ihr Selbstbild, das für die Abgrenzung gegenüber 
anderen Kulturen notwendig ist. Wandelt sich ein Wertesystem, wandelt sich somit auch 
die Bewertung von Kultur, was übertragen auf die Inhalte von Fernsehsendungen 
bedeutet, dass die strikte Trennung in wertvolle Informations- und wertlose 
Unterhaltungsprogramme nicht mehr von den Produzentinnen einer Sendung abhängt, 
sondern auch von der jeweiligen Bedeutungskartographie der RezipientInnen. Gleichzeitig 
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verschieben sich mit der Vorstellung von einem aktiven Publikum auch die Funktionen der 
verschiedenen Programmkategorien, da Abgrenzung durch die Meidung eines 
Medieninhaltes oder die Hinwendung zu einem Medieninhalt, der bei „den anderen“ auf 
Widerstand trifft, eine Art der Opposition ist, die nicht vom tatsächlichen Inhalt einer 
Sendung abhängt. Mit anderen Worten: eine politische Funktion können nicht nur jene 
TV-Formate haben, die von vornherein als solche deklariert und konzipiert werden. 
 
So wie auch als Unterhaltungssendungen produzierte Formate ein politisches Potential 
aufweisen können, können sich auch nicht aktiv politisch betätigende Jugendliche, 
oppositionell verhalten, indem sie über ihre Symbole und Rituale, die ihnen überwiegend 
von der Populärkultur zur Verfügung gestellt werden, bei der Veränderung und Formung 
der Gesellschaft mitwirken. So werden Individuen zwar in vorgegebene, sie begrenzende 
und aus Institutionen und kulturellen Bedeutungsmustern bestehende Verhältnisse 
hineingeboren, gestalten diese jedoch innerhalb dieser Grenzen durch ihre Praktiken 
selbst um und entwickeln sie weiter.76 
 
Des Weiteren werden der Jugend von den Cultural Studies die wichtigen Funktionen des 
Spiegelns, Aufdeckens und schließlich des Auflösens gesellschaftspolitischer 
Diskrepanzen in ihrer „Stammkultur“ zugeschrieben. Als Angehörige einer nicht 
dominierenden Subkultur liegt der gesellschaftliche und politische Wert der Jugend darin, 
dass sie die Hegemonie einer dominierenden Kultur im Kampf um die Verteilung 
kultureller Macht immer wieder herausfordert.77 Durch diese Wahrnehmung von Jugend 
als Symptom gesellschaftlicher Missverhältnisse und Entwickler neuer 
Gesellschaftsstrukturen durch sich in Lebensstilen niederschlagenden Symbolen und 
Ritualen, bestätigen die Ansätze der Cultural Studies Baackes These vom Beat als 
jugendlichem Oppositionsinstrument.  
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Das folgende Kapitel setzt sich mit der Bedeutung der 60er Jahre für die Entwicklung 
einer neuen Qualität der bundesdeutschen Gesellschaft. Hierbei werden zuerst die 
gesellschaftspolitischen Rahmenbedingungen der 60er Jahre und der dadurch 
ermöglichte Wertewandel dargestellt, bevor im Anschluss im Detail auf die zentralen 
Ebenen eingegangen wird, auf denen sich dieser Wandel vollzog. 
 
 




„Nicht nur die Bundesrepublik, sondern die ganze Welt ist im Begriff, aus der 
Nachkriegszeit herauszutreten. Die Völker sind in Bewegung geraten. Den Strom der Zeit 
können wir zwar nicht lenken, aber wir werden unser Schiff sicher steuern.“79 Dieses Zitat 
des Bundeskanzlers Ludwig Erhard aus dessen erster Regierungserklärung zeigt, dass 
bereits in der ersten Hälfte der 60er Jahre viele Menschen davon überzeugt waren sich 
auf der Schwelle zu einer neuen Gesellschaft zu befinden. Durch den Wideraufbau und 
die rapide fortschreitende Modernisierung wurden die Maßstäbe, die vor dem Krieg 
gegolten hatten, überholt und die industriegesellschaftliche Ära beendet.80 Als Ende 
dieser gesellschaftlichen Phase gilt im Allgemeinen das Jahr 1968 mit seinen medial 
präsenten StudentInnenprotesten, der Außerparlamentarischen Opposition und den 
gewaltsamen Demonstrationen, so dass sich die wissenschaftliche Arbeit über die 
politischen und gesellschaftlichen Entwicklungen in der Bundesrepublik Deutschland in 
den 60er Jahren zumeist auf das besagte Jahr fokussiert.81 Der Moment, in dem der 
jugendliche Protest gegen die vorherrschenden gesellschaftlichen und politischen 
Strukturen in den StudentInnenaufständen gipfelte, ist jedoch nur der prägnante Teil 
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einer Dekade, die nach Ansicht von Schildt, Siegfried und Lammers als 
„Schanierjahrzehnt“ zwischen Nachkriegszeit und kultureller Moderne bezeichnet werden 
kann. Ihrer Ansicht nach bauten die rasanten Veränderungen in den „dynamischen 
Zeiten“82 der 60er Jahre auf den in den 50er Jahren bereits angesetzten 
Entwicklungstrends auf und führten zu einer neuen Qualität der Gesellschaft.83  
 
Erst die jüngere Forschung analysiert die 60er Jahre als ein Jahrzehnt mit einer 
eigenständigen Bedeutsamkeit. Doch auch wenn der geschichtswissenschaftliche Tenor 
den historischen Wert der 60er Jahre bestätigt, finden genaue Bestimmungen und 
Analysen dieses Übergangs zu einer neuen Stufe postindustrieller Modernität nur sehr 
zögerlich statt. Im Folgenden sollen einige zentrale gesellschaftspolitischen Trends 
dieser „neuen Gesellschaft“ skizziert werden. 84  
 
Die Bevölkerungszahlen waren in der BRD bis zum Beginn der 60er Jahre stark 
angestiegen. Dieses Wachstum setzte sich aus einer großen Zahl an nach dem Krieg 
zurückgekehrten Vertriebenen (sie bildeten laut der Volkszählung von 1961 einen 
Bevölkerungsanteil von 25 Prozent), 300.000 ZuwandererInnen aus der DDR sowie 
Hunderttausenden für die sich rapide ausdehnende Volkswirtschaft benötigten, 
größtenteils südeuropäische EinwandererInnen zusammen. Die Ausländerzahl 
versiebenfachte sich von 1961 bis 1973 und gab der bundesdeutschen Gesellschaft ein 
neues, multikulturelles Gesicht. Als weiterer Wachstumsfaktor kann der Babyboom 
Anfang der 60er Jahre genannt werden, durch den sich die bundesdeutsche Gesellschaft 
stark verjüngte.85  
 
Auch die volkswirtschaftliche Struktur war von einer starken Dynamik geprägt: Während 
der ArbeiterInnenanteil an der Zahl der Erwerbstätigen seit 1955 sukzessive gesunken 
war (von 51 Prozent 1955 auf fast 49 Prozent 1970), stieg der Anteil jener in einem 
Angestellten- oder Beamtenverhältnis Tätigen vor allem durch die Expansion des 
Dienstleistungssektors von 23 auf 36 Prozent. Des Weiteren ermöglichte es der sich 
ausweitende Dienstleistungsbereich in Kombination mit der Schaffung von Teilzeitstellen 
auch Frauen mit Kindern in das Berufsleben einzusteigen. Da somit immer mehr 
Haushalte nicht nur über zwei Gehälter verfügten, sondern auch die Nettoeinkommen der 
ArbeiterInnen, Angestellten und BeamtInnen in den 60er Jahren um etwa die Hälfte auf 
bis zu 1400 DM stiegen, konnte ein durchschnittlicher aus vier Personen bestehender 
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Arbeitnehmerhaushalt am Wohlstandskonsum partizipieren, so dass ehemalige 
Luxusgüter wie selbstverständlich zum Alltag gehörten.86 Der wachsende Wohlstand 
führte in vielen Bereichen zu einem erhöhten Lebensstandard. Vor allem durch den 
Sozialen Wohnungsbau, verdoppelte sich die Anzahl der Wohnungen auf ca. 16,4 
Millionen und stieg bis 1970 weiter an, sodass zu diesem Zeitpunkt bereits ein Drittel der 
Bürger der BRD in einer geräumigen, mit Bad, Zentralheizung und Einbauküche 
ausgestatteten Neubauwohnung lebte. Der stetige Zuwachs an Wohnungen mit einer 
steigenden Quadratmeterzahl erforderte es, die städtische Periphere für Neubauten zu 
nutzen. Dies führte zu einem in der deutschen Geschichte des 20. Jahrhunderts 
einmaligen Eigenhausboom, dessen vorstädtische Bungalow-Siedlungen als Inbegriff der 
neuen „Konsum-Moderne“ galten.87 Das dadurch notwendig gewordene Pendeln 
zwischen Wohnort und Arbeitsstätte war laut Schildt ausschlaggebend für die 
beginnende westdeutsche Massenautomobilisierung.88 
 
Bereits in den 50er Jahren kam es zur bis dahin stärksten Arbeitszeitverkürzung, die 
1966 in der von der IG Metall durchgesetzten tariflichen 40-Stunde-Woche mündete. Im 
Zuge der sich ausbreitenden Fünftage-Woche, der Zunahme körperlich weniger 
anstrengender Arbeiten und eine durch technische Innovationen erleichterte Hausarbeit 
entwickelten sich neue Lebensstilmuster, die sich besonders in einem veränderten 
Freizeitverhalten äußerten. Als Gegenpol zu der durch die Modernisierung reizvoller 
gewordenen Häuslichkeit, kam dem Reisen als Freizeitbeschäftigung eine bedeutende 
Rolle zu. Die BundesbürgerInnen verfügten in den 60er Jahren nicht nur durch die bereits 
erwähnte Arbeitszeitverkürzung, sondern auch durch das 1963 eingeführte 
Bundesurlaubsgesetz über mehr freie Zeit.  Durch die Automobilisierung entwickelte sich 
das kostengünstige Camping zu einer beliebten  Urlaubsvariante. Gleichzeitig wurden 
Flugreisen immer häufiger (von einer Dreiviertel Millionen 1962  auf 1,25 Millionen 
1969).89  
 
Wie Schildt anmerkt, können die bisherigen Ausführungen den Eindruck erwecken, als 
seien rein quantitativen Entwicklungen das Charakteristikum 60er Jahre gewesen.90 
Allerdings führten die materiellen Voraussetzungen der postindustriellen Gesellschaft und 
die steigende Bedeutung des Massenkonsums auch zu einer neuen Qualität des 
Erlebens an Stelle des reinen Überlebens. Für diese freizeitbezogenen Lebensstile 
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entwickelte der Soziologe Gerhard Schulze den Begriff der „Erlebnisgesellschaft“91. 
Nachdem die mit einer mangelnden physischen Grundversorgung einhergegangenen 
Probleme im Zuge von Wideraufbau und Industrialisierung immer mehr an Bedeutung 
verloren, hatten die BundesbürgerInnen „den Kopf frei“, um sich mit Fragen und 
Problemen der gesellschaftlichen und politischen Strukturen auseinanderzusetzen. 
Besonders die Jugend des gebildeten Bürgertums stellte zunehmend die traditionellen 
Lebensstile und Wertvorstellung in Frage. Nach Ansicht von Schulze (1997) traten „an 
die Stelle traditioneller Verteilungskämpfe [...] Kulturkonflikte, wobei derjenige zwischen 
den Generationen besonders scharf ausgetragen worden sei.“92  
 
Die Charakterisierung als Erlebnisgesellschaft kann nicht ohne den Aspekt der rasanten 
Medialisierung in den 60er Jahren von Statten gehen, die das Freizeitverhalten der 
Menschen stark bestimmte. 1970 gab es nahezu keinen Privathaushalt mehr, in dem 
weder durch ein TV-Gerät, noch durch ein Radio, noch durch ein 
Tageszeitungsabonnement am  steigenden massenmedialen Konsum teilgenommen 
wurde.93 Nach Ansicht von Schildt generierte die Expansion des Fernsehens eine neue 
„Erlebnisdimension“: So wurde dem Publikum neben einem äußerst breiten filmischen 
Angebot auch die Möglichkeit geboten, sich über das weltweite Geschehen zu 
informieren. Als Lieferant von Gesprächsstoff beeinflusste das Fernsehen die 
Alltagskommunikation in allen Lebensbereichen und gewann dadurch eine 
Integrationsfunktion94. 
 
Aufgrund der 1961 durchgesetzten Legalisierung der „Pille“ und der öffentlichen 
Thematisierung des Sexualverhaltens wird den 60er Jahren häufig das Attribut der 
sexuellen Revolution zugeschrieben, was Schildt für unangemessen hält. Zwar brachte 
die Verhütung auf Rezept Freiheit und Verantwortung für die Frau, jedoch verschrieben 
sich gleichzeitig Aufklärungsmedien wie beispielsweise die Serien und Kinofilme von 
Oswalt Kolle der katholisch-moralisch motivierten Stabilisierung von Ehe und Familie. 
Und noch im Jahr 1971 wurde eine Frau, die die Verlobte ihres Sohnes bei diesem hatte 
übernachten lassen, wegen Kuppelei zu einer Haftstrafe verurteilt.95 Auch Etzemüller 
merkt an, dass die noch heute als Tabu brechend gelobte Jugendzeitschrift twen die 
traditionellen Geschlechterrollen manifestierte, indem sie als Verkaufsanreiz Bilder 
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nackter Mädchen auf dem Cover und in der Zeitung einsetzte und damit einer sexuellen 
Emanzipation entgegenwirkte.96   
 
Das Aufbrechen der Geschlechterrollen wurde schließlich von der jungen Generation der 
60er und 70er Jahre initiiert und löste bei den Erwachsenen die Angst vor dem Verlust 
der Sexualmoral aus. Nach Ansicht von Schildt entwickelte sich ein ausgeprägter 
kultureller Konflikt „zwischen Jugendlichen und ‚deren’ Publizistik sowie der erwachsenen 
Bevölkerung und ihren journalistischen Sprachrohren, der [...] rasch eine politische 
Dimension gewann.“97 Ob ein kurzer Rock bei den jungen Frauen, oder zu lange Haare 
bei den jungen Männern, ob Tanzstil oder Musikgeschmack – in der aus Großbritannien 
und den USA importierten Beat-, Twist- und Rockmusik kamen die veränderten 
Ansichten der jungen Generation sowie ihre Wünsche nach mehr Freiheit und weniger 
Zwängen zum Ausdruck, so dass sie „als internationaler jugendkultureller Code von 
kaum zu überschätzender Bedeutung sind“98. Der Großteil der Erwachsenengeneration 
sah im modischen Ausdruck der Jugendlichen und ihrer Ausrichtung auf eine 
erlebnisreiche Freizeit voller fun nicht nur einen Hinweis auf den drohenden moralischen 
Verfall, sondern eine Kriegserklärung gegen die traditionellen Wertvorstellungen. 
Allerdings bestimmten Vergnügen und Konsum nicht nur das Leben der jungen 
Bevölkerung, sondern nahezu der gesamten Gesellschaft. So generierten die von allen 
BürgerInnen geteilten Ansichten, Wünsche und Gewohnheiten schließlich eine neue 
Gemeinkultur, die sich in einem weit reichenden Wertewandel von der Dominanz so 
genannter Pflicht- und Akzeptanzwerte hin zu Werten der Selbstentfaltung 
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3.2 Der Wertewandel in den 60er Jahren: Von der 
Leistungsorientierung zur Selbstentfaltung 
 
 
In den vorangegangenen Ausführungen über die Ansätze der Cultural Studies wurde 
deutlich, dass Kultur und Werte untrennbar miteinander verbunden sind, so dass eine 
Kulturwissenschaft gleichzeitig eine Wissenschaft der Werte ist. Eine wichtige Rolle für 
das Verständnis von Kultur spielt somit die Aufdeckung so genannter Bewertungs- und 
Relevanzhierarchien.100 
 
Geht man also davon aus, dass man die Wertvorstellungen einer Gesellschaft kennen 
muss, um ihre Kultur begreifen zu können, so scheint es der Verfasserin wichtig, sich mit 
den in den 60er Jahren vorherrschenden Werten auseinanderzusetzen, um über die 
Veränderungen im Wertesystem Erklärungen über die kulturellen Entwicklungen, die 
medialen Ausdrucksformen der Kultur und ihren ProtgonistInnen sowie über  
Rezeptionsverhalten und -präferenzen des Publikums zu finden.  
 
Da in den folgenden Ausführungen immer wieder der Wertewandel angesprochen 
werden wird,  soll dieser Begriff kurz definiert werden, bevor eine Auswahl der zentralen 
Bereiche, in denen in den 60er Jahren ein solcher Wandel eingeläutet und teilweise 
bereits vollzogen wurde, im Detail beschrieben werden. Dieser Definitionsversuch 
geschieht in Anlehnung an die Theorie des Postmaterialistischen Wertwandels des 
Politikwissenschafters Ronald Inglehart, die wichtige Hinweise für die Erklärung 
gesellschaftlichen Wandels geben kann. Auch wenn an Ingleharts Wertewandel-Theorie 
kritisiert wird, dass sie versucht, Abraham H. Maslows individualpsychologische 
Erkenntnisse seiner Motivationstheorie auf die gesellschaftliche Ebene zu übertragen – 
also von der Mikro- auf die Makrosoziologie zu schließen – so kann sein Ansatz doch 
wichtige Ansatzpunkte für die Erklärung des Wertewandels in der von wachsendem 
Wohlstand gekennzeichneten Gesellschaft nach dem zweiten Weltkrieg liefern.101  
 
Inglehart vertrat die These, eine Gesellschaft bewerte immer jene Dinge besonders hoch, 
an denen es besonders stark mangelt. Waren vor dem Zweiten Weltkrieg besonders die 
materiellen Güter knapp, so ließ der nach dem Zweiten Weltkrieg nach und nach 
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einkehrende Wohlstand in den westlichen Gesellschaften die materiellen Bedürfnisse in 
den Hintergrund treten, während die immateriellen Aspekte höher bewertet wurden. 
Wenn sich Inglehart hierbei an der Maslowschen Bedürfnispyramide orientiert, dann 
„lediglich um eine Trennung zwischen materiellen Zielen, also all jenen Bedürfnissen, die 
sich direkt auf das physische Überleben beziehen, und den nicht materiellen 
Bedürfnissen, wie Zugehörigkeit, Achtung und Selbstverwirklichung, die im wesentlichen 
nur durch immaterielle Aspekte befriedigt werden können, und erst wirken, nachdem die 
niederrangigen befriedigt wurden“102, herzustellen. Nach Inglehart geschieht ein 
derartiger Wertewandel nicht über Nacht sondern in Form einer silent revolution, im 
Laufe derer sich Wertprioritäten allmählich bei einem Teil der Gesellschaftsmitglieder 
verschieben. Auch die im Folgenden beschriebenen Veränderungen im Wertesystem der 
westdeutschen Gesellschaft der 60er Jahre vollzogen sich nicht zwischen dem 1. Januar 
und dem 31. Dezember 1968: einige Entwicklungen deuteten sich teilweise bereits in den 
20er Jahren an; andere bergen bis heute Konfliktpotential, wie beispielsweise die bereits 
in den 60er Jahren eingeforderte Chancengleichheit für Kinder im Bildungsbereich.103  
 
Wie bereits in Kapitel 3.1 angedeutet, bildete sich in den 60er Jahren eine neuartige auf 
Vergnügen, Erholung und Konsum ausgerichtete Erlebnisgesellschaft heraus. Die 
veränderte Gesellschaft war jedoch nicht allein durch ihre Ausrichtung auf Spaß und 
Freizeit gekennzeichnet, sondern die Reflexion des traditionellen Wertesystems durch 
die jugendliche Generation mündete schließlich in einem grundlegenden Wandel der 
Werte und Lebensstile. So dominierten in dieser neuen Gesellschaft „persönliches 
Erfolgsstreben, Freizeitorientierung, Konsumorientierung, Individualismus, betonte 
Ablehnung aller militärischer Disziplin, Sachlichkeit [sowie] Materialismus [...] im 
Gegensatz zur heroischen, gemeinschaftsbetonten, arbeitsamen Vergangenheit“104 die 
allgemeinen Werthaltungen. Um im Detail darzustellen, in welchen Bereichen und in 
welcher Form sich die Werte in der Bundesrepublik Deutschland in den 60er und 70er 
Jahren gewandelt haben, greift die Verfasserin unter anderem auf die Ergebnisse der 
empirischen Untersuchungen des Wertewandelphänomens von Peter Kmieciak zurück. 
Kmieciak (1976) untersuchte die Ausprägungen des Wertewandels in der BRD in den 
Jahren von 1965 bis 1973 in Bezug auf die einzelnen gesellschaftlichen Lebensbereiche, 
wobei er sich hinsichtlich der Einteilung der Lebens- und Wertbereiche einerseits an 
einer O.E.C.D.-Studie über Social Indicators des Jahres 1975 orientierte, die von D. E. 
Christian durchgeführt wurde und sich andererseits auf die revised list of social consens 
common to most member countries von 1975 der deutschen Gesellschaft für Soziologie 
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stützte.105 Diese Untersuchung erscheint der Verfasserin insofern als relevant für das die 
vorliegenden Arbeit leitende Erkenntnisinteresse, als sie nahezu exakt jenen Zeitraum 
untersuchte, in dem die Musiksendung Beat-Club ausgestrahlt wurde, so dass direkte 
Bezüge zwischen den Werten und der Bedeutung des TV-Formates hergestellt werden 
können.  
 
Auf Basis besagter Untersuchungen teilte Kmeciak (1976) die Lebens-/Wert-Bereiche der 
Gesellschaft folgendermaßen ein106: 
 
1. Health 
2. Individual development through learning 
3. Employment and quality of working life 
4. Time and leisure 
5. Commons over goods and services 
6. Physical environment 
7. Personal safety and administration of justice 
8. Social environment 
9. Man’s place in society-social opportunity and participation  
10. Stress and anxiety 
 
Innerhalb dieser von Kmieciak generierten Lebens-/Wert-Bereiche sollen im Folgenden 
die Entwicklungen in der BRD der 60er und 70er Jahre näher erläutert werden. Hierbei 
wird nicht nur der jeweilige Wertewandel, sondern auch die Veränderung der 
Lebensbedingungen beschrieben, die sich gegenseitig beeinflussten. Selbstverständlich 
entwickelten sich die einzelnen Bereiche nicht unabhängig voneinander, sondern wiesen 
Überschneidungen auf und beeinflussten sich gegenseitig. Die von der Verfasserin 
gewählte Form der Darstellung soll jedoch deutlich machen, wie zahlreich die Ebenen 
waren, auf denen sich der Wandel des Wertesystems vollzog. Hierbei muss jedoch 
angemerkt werden, dass im Rahmen einer Magisterarbeit nicht alle Aspekte der 
Veränderungen und Entwicklungen in den Werthaltungen und Lebensbedingungen 
angeschnitten werden können. Es wird jedoch im Folgenden versucht, die zentralen 
Themen des gesellschaftlichen und familiären Lebens herauszuarbeiten. 
 
Der Umstand, dass der Wert der sozialen Gerechtigkeit immer mehr an Bedeutung 
gewann, wirkte sich auch auf den Health-Bereich, sprich die Organisation des 
Medizinsystems aus. So übte die Bevölkerung durch ihre öffentliche Kritik zunehmend 
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Druck auf die Institutionen des Gesundheitssystems aus.107 Immer lauter wurde die 
Forderung nach klassenlosen Krankenanstalten, die eine Gleichbehandlung der 
PatientInnen garantierten. Weiters beschwerte man sich „über die faktische oder 
angenommene ärztliche/pflegerische Unterversorgung des Patienten in Krankenhäusern, 
überfüllten Arztpraxen etc.“ und sprach sich für eine „Veränderung des ’Menschenbildes’, 
[…] [den] Bedeutungsanstieg partnerschaftlich-demokratischer Haltung, generell gepaart 
mit der Reduktion von Autoritätsgläubigkeit, [...] erhöhte Ansprüche an 
Wohlfahrtsleistungen des Staates und schließlich größere kritische Distanz gegenüber 
technologischem Fortschritt“108 aus. Auch in dem sich verändernden Krankheitsbegriff 
zeigte sich der Wandel von der traditionellen Vorstellung einer zufälligen und 
willensunabhängigen Naturhaftigkeit hin zu einer die sozialpsychologischen Bedingungen 
von Krankheit betonenden Definition. Die Wohlstandseuphorie der 50er Jahre wich in 
den 60er Jahren einer zunehmenden Desillusionierung: Das Hervortreten von Krankheit 
auslösenden Faktoren, wie z.B. Umweltverschmutzung und Bewegungsmangel, als 
Folgen des wirtschaftlichen Aufschwungs, führten zu einem steigenden Unbehagen 
der/des Einzelnen.109 
 
Für den Lebens-/Wert-Bereich des individual developement through learning ist nach 
Kmeciaks (1976) Auffassung bezeichnend, dass sich die Selbstverwirklichung immer 
mehr vom beruflichen Leben in Bereiche außerhalb des Berufslebens verschob. So 
gewannen Werte wie beispielsweise Familie, Gesundheit und Freizeit verstärkt an 
Bedeutung. Die Erziehungswerte begannen sich im beschriebenen Zeitraum von 
Forderungen wie Gehorsam, Unterordnung, Ordnungsliebe und Fleiß zu liberaleren 
Erziehungshaltungen zu wandeln, bei denen die Autonomie des Kindes zunehmend an 
Bedeutung gewann. In Bezug auf die Schulbildung war eine Veränderung vom klassisch-
humanistischen, bürgerlichen Bildungsideal hin zur Aneignung von ausgeprägtem 
Fachwissen zu verzeichnen. Für die eigene Unzufriedenheit mit dem Schulsystem, die 
sich in Reformbestrebungen äußerte, wurde in großem Umfang der Staat verantwortlich 
gemacht. Nachdem die Ostblockstaaten nicht mehr so sehr als militärische Bedrohung, 
sondern viel mehr als Konkurrenz im Bereich des technischen und wissenschaftlichen 
Fortschritts im internationalen Wettbewerb empfunden wurden, proklamierte man bald 
die Chancengleichheit für Kinder aus unteren Gesellschaftsschichten um 
Begabungsreserven auszuschöpfen. Neben der Wettbewerbsfähigkeit bildete das 
aufkommende Gleichheitsdenken einen weiteren zentralen Faktor für die besagte 
Forderung der Chancengleichheit, die sich auch auf das Infragestellen der 
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Rollenstereotypen der Geschlechter ausweitete. So wurden größere Entfaltungs- und 
Bildungsmöglichkeiten für Mädchen und Frauen gefordert und von den Männern 
erwartet, sich vollständig an der Kindererziehung zu beteiligen. 110 
 
Im Bereich employment and quality of working life (???) kam es durch die Ausweitung 
der Dienstleistungen und die Möglichkeit der Teilzeitarbeit bereits in den 50er Jahren zu 
einer Feminisierung der Arbeitswelt, die im darauf folgenden Jahrzehnt noch weiter 
zunahm. So stieg die Anzahl der erwerbstätigen Frauen während der 50er Jahre um 8,4 
Prozent und während der 60 Jahre um weitere 9,7 Prozent. Auch wenn diese neuen 
Entwicklungen Müttern mit Kindern den Einsteig in das Arbeitsleben außerhalb des 
Haushaltes erleichterten, wurde diese Möglichkeit zu Beginn der 60er Jahre von breiten 
Teilen der Bevölkerung noch abgelehnt.111  
Bei der jüngeren Generation der 60er Jahre rückte der Bereich der Freizeit in den 
Mittelpunkt des Interesses. Das Karrieredenken als bedeutsames traditionelles 
bürgerliches Lebensziel wich dem Wunsch nach einem ausgefüllten, lustbetonten 
Privatleben. Die Arbeit wurde immer häufiger nur noch als reine Erwerbsquelle und somit 
unvermeidbares Übel angesehen, was sich auch in einer sinkenden 
Leistungsbereitschaft äußerte. Finanzielle Einbußen wurden in Kauf genommen, da der 
materielle Wohlstand als das große Ziel der Nachkriegszeit immer mehr in Frage gestellt 
wurde und in den Hintergrund rückte.112 
 
Besonders die jüngere Generation der 60er Jahre identifizierte sich zunehmend über den 
Bereich time and leisure (???) anstelle der beruflichen Stellung, wobei die Ausweitung 
der verfügbaren Freizeit durch den technischen Fortschritt im Wirtschaftsbereich eine 
wichtige Rolle spielte. Gleichzeitig vollzog sich im Zuge von Demokratisierungsprozessen 
eine Abwendung von Zielen wie Leistung, Status, beruflicher Karriere und finanziellem 
Aufstieg zugunsten einer Zuwendung zur Kreation eines privaten Lebensstils in 
Verbindung mit Spiel und Konsum, vor allem in der Freizeit. So prognostizierte Lüdtke113 
hinsichtlich der Wert- und Bedeutungsmaßstäbe, „dass die traditional-bürgerlichen 
Mußevorstellungen weiter an gesellschaftlicher Bedeutung verlieren und von neuen 
autonomen Freizeitwerten abgelöst werden.“114  
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Lüdtke vermutete, dass diese Werte inhaltlich wie folgt aussehen könnten:  
„Freizeit als psychische und soziale Hygiene, entspannte Kommunikation, 
Konsum und Spiel als Vergnügen, als Selbstzweck, als 
Erfahrungsbereicherung oder als neue Teilnahme an Öffentlichkeit werden 
möglicherweise ihre Bedeutung sein. Es scheint, dass ein wachsendes 
Bedürfnis nach Emanzipation von überlieferten sozialen, ideologischen 
und Leistungszwängen die Institutionalisierung solcher Freizeitwerte 
beschleunigen könnte.“115  
Indem Beruf, Arbeit und Leistung immer weniger den Lebensinhalt der Bevölkerung 
bestimmten, nahm auch die Funktion des Urlaubs als dessen Gegenpol und Möglichkeit 
zum Auftanken ab.116 Die Urlaubsmotivation bestand vielmehr in dem „Wunsch nach 
Abwechslung, sein eigener Herr zu sein [und] Erlebnis zu haben.“117 
 
Im Zuge des enormen wirtschaftlichen Aufschwungs, verschob sich die Bedeutung  des 
Bereiches commends over goods and services (Verfügung über Güter und Dienste). 
Der Lebensstandard der westdeutschen Bevölkerung war bis zum Beginn der 60er Jahre 
bei den DurchschnittsbürgerInnen derart gestiegen, dass die Mittel- und Oberschicht sich 
vermehrt auf die persönlich-geistige Entwicklung an Stelle von materiellem Wachstum 
fokussieren konnte, während die große Gruppe der ArbeiterInnen nach wie vor ein 
starkes Bestreben nach materiellen Gütern zeigte.118 Stand zuvor die Erhöhung des 
privaten Lebensstandards im Mittelpunkt, wurde nun zunehmend in die Verbesserung 
öffentlicher Einrichtungen wie Schulen, Krankenhäuser und Altenpflegeeinrichtungen, 
aber auch in den Umweltschutz investiert.119 
 
Mitte der 60er Jahre verstärkten sich die Diskussionen über die negativen Folgen des 
ökonomischen Wandels auf den Bereich des physical environments. So kamen 
KritikerInnen nach und nach zu der Auffassung, dass die materiellen  Verdienste „der 
ökonomisch-technologichen sowie politischen Systeme moderner Industrienationen 
durch die z.T. irreversible Umweltzerstörung mehr als ausgeglichen wird.“120 Jene 
technologischen und arbeitsweltlichen Fortschritte, die bisher in erster Linie mit der 
Steigerung des Wohlstandes in Verbindung gebracht wurden, wurden nun für 
Umweltverschmutzung, Lärm, Abfall, aber auch Reiz- und Angebotsüberflutung sowie 
steigende Anonymität und die daraus resultierenden psychischen und sozialen Folgen 
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verantwortlich gemacht. Hierbei ging es einem großen Teil der Bevölkerung weniger um 
die Gefahr von psychischen und sozialen Schädigungen durch Überangebot und die 
Macht des steigenden Konsums, sondern vielmehr um die konkret spürbaren physischen 
Folgen der Umweltverschmutzung. Im Zuge einer steigenden Umweltorientierung 
entwickelten sich gegenkulturell orientierte jugendliche Subkulturen mit 
antimodernistischen Haltungen sowie die Suche nach neuen natur- bzw. 
umweltbezogenen Lebensstilen. Insgesamt war eine Umschichtung der 
Wertvorstellungen vom Leistungsdenken der Industriegesellschaft hin zu 
Umweltbewusstsein und Gesundheits- und Erholungsstreben zu beobachten. Dieses 
Gesundheitsbewusstsein zog auch den Wunsch nach einem gesteigerten Wohnkomfort 
nach sich, der viele StadtbewohnerInnen in ländliche, oder zumindest weniger dicht 
besiedelte Wohngegenden trieb.121 Zwar wurde der von weiträumigen Stadtlandschaften 
und suburbanem Wohnen geprägte Städtebau des Wiederaufbaus stark kritisiert, so 
dass zahlreiche Hochhaussiedlungen entstanden, trotzdem schritt im Zuge des 
unaufhaltsamen Eigenheimbooms das Wachstum der für die 60er Jahre 
charakteristischen  Bungalowsiedlungen voran. Auch wandelte sich das Ziel einer 
„autogerechten Stadt“ hin zur Vermeidung des immer mehr als störend empfundenen 
Individualverkehrs.122 
 
Doch nicht nur die Sicherung der Gesundheit, auch das Sicherheitsbefinden in Hinsicht 
auf die personal safety and administration of justice bildete ein zentrales Thema in 
den 60er Jahren. Zum einen der durch die aufkommenden Massenmedien möglich 
gewordene Zugang zur Berichterstattung über Kriminalität, zum anderen die spürbaren 
Veränderungen der traditionellen Wertesysteme führten zu einer gesteigerten inneren 
Unsicherheit bei der Bevölkerung.123 Obwohl in diesem Zusammenhang die Forderungen 
nach einer härteren Sanktionierung von Straftaten lauter wurden, zeichneten sich „in 
Verbindung mit einer Veränderung des Menschenbildes und der Ausbreitung 
soziologischer/psychologischer Interpretationsweisen von Verhaltensstörungen […] hier 
Veränderungen in Richtung auf eine humane Rechtssprechung und resozialisierenden 
Strafvollzug ab“.124 
 
Ein weiterer Bereich, in dem neue Tendenzen in den Werthaltungen zu verzeichnen 
waren, bildete der des social environment. Kmeciak geht hier vor allem auf das sich 
wandelnde Verständnis von Partnerschaft bzw. Ehe und den damit verbundenen 
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Geschlechterrollenstereotypen ein: In Bezug auf die Veränderung der Geschlechterrollen 
in einer Partnerschaft befand man sich in den 70er Jahren zwar noch in einer 
Übergangssituation, jedoch breitete sich zunehmend die Meinung aus, „dass der Frau in 
der Ehe das gleiche Gewicht der Meinung zukomme wie dem Mann, dass sie sich 
dagegen wehren soll, wenn ihr jemand Autorität auferlegen will, dass sie etwas schaffen 
soll, das allgemein als wichtig und wertvoll anerkannt wird und dass man Jungen und 
Mädchen egalitär erziehen soll“.125 Dem gegenüber standen allerdings wissenschaftliche 
Erkenntnisse, die den erzieherischen Einfluss der Mutter in den frühesten Lebensjahren 
betonten und ihr dadurch die gesamte Verantwortung für die Persönlichkeitsentwicklung 
des Kindes auferlegten.  
Dem Bereich des social environment ordnet Kmeciak (1976) auch die sich wandelnden 
Einstellungen zu Sexualität und Sexualverhalten zu. Hier war ein Liberalisierungsprozess 
zu verzeichnen, der auch die bis dahin typischen Geschlechterrollen und die damit 
verbundenen Verhaltensregeln aufbrach. 126 
 
Wie bereits deutlich wurde, spielte der Begriff der Partnerschaftlichkeit als 
erstrebenswertes Ziel in mehreren Bereichen eine Rolle. Doch nicht nur, wenn es um die 
Beziehung zwischen Kind und ErzieherIn oder die Teilung der täglichen Aufgaben 
zwischen Mann und Frau ging wurde ein partnerschaftliches Verhältnis proklamiert: 
der/die Einzelne setzte sich auch zunehmend mit seiner Stellung im öffentlichen und 
politischen Leben auseinander – Kmeciak tituliert diesen Bereich als man’s place in 
society-social opportunity and participation - und fordert aus einer partnerschaftlich-
demokratischen Haltung heraus insbesondere eine Sicherstellung des politischen 
Mitspracherechts sowie die Gelegenheit zur Meinungsäußerung sowie zur Teilnahme an 
politischen und demokratischen Prozessen.127 Bereits zu Beginn der 60er Jahre waren in 
der westdeutschen Bevölkerung eine ausgeprägte Reformbereitschaft und steigendes 
Interesse am politischen Geschehen zu erkennen. Eine besondere Reformbereitschaft 
herrschte jedoch im letzten Drittel der 60er Jahre und im ersten Drittel der 70er Jahre im 
Bereich des Öffentlichen Dienstes und anderer gesellschaftlicher Institutionen, was 
darauf zurückzuführen ist, dass einflussreiche Positionen mit der herangewachsenen 
Generation der um 1940 Geborenen besetzt wurden. Durch die Entwicklung der 
Massenmedien wurde zumindest die passive Teilnahme am politischen Geschehen sehr 
erleichtert. Die aktive Partizipation schlug sich jedoch weniger in steigenden 
Mitgliederzahlen der politischen Parteien wieder, sondern fand vielmehr in den offener 
strukturierten Bürgerinitiativen statt, die Wandlungstendenzen hinsichtlich Einstellungen 
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und Werten häufig schon sehr frühzeitig aufgriffen. Besonders ein Großteil der 
Jugendlichen hatte das Vertrauen in das politische System und deren ProtagonistInnen 
verloren und war auf der Suche nach weniger autoritär geführten Institutionen – ähnlich 
wie im Freizeitbereich, wo eine lockere Clique einer unter staatlicher oder kirchlicher 
Leitung stehenden Vereinigung vorgezogen wurde. Die Zustimmung der Bevölkerung 
erhielten vor allem jene Parteien, die glaubwürdige Entwürfe zur Modernisierung und 
Reformierung der Gesellschaft anbieten konnten. Die Forderungen nach Reformen 
wurden immer lauter, da viele BundesbürgerInnen die politischen Strukturen als 
unflexibel und starr empfanden und umfassten alle politischen Bereiche, einschließlich 
der Überprüfung der Außen- und Deutschlandpolitik.128 Angesichts des neuen 
Verständnisses von Politik und der Rolle der StaatsbürgerInnen verwendeten 
Intellektuelle bereits häufig den Begriff Pluralismus, „in dem sich zugleich die 
Beobachtung einer gesteigerten Differenziertheit wie auch das Postulat der Toleranz 
gegenüber unterschiedlicher Auffassungen ausdrückte.“129 Immer mehr Menschen 
fühlten sich in ihren individuellen Entfaltungsmöglichkeiten eingeschränkt, da sie die 
Chancen nicht als für alle gleich empfanden. Insbesondere Frauen litten in vielerlei 
Hinsicht unter einer Unterprivilegierung. Wie Kmeciaks (1976) Ausführungen zeigen, 
vollzogen sich die Veränderungen in den Werthaltungen gegenüber der Rolle der Frau 
auf vielen verschiedenen Ebenen. So wurde nicht nur - wie bereits im Abschnitt über den 
Bereich des social environment beschrieben - die Mutterrolle und die Rolle der Frau als 
Partnerin respektive Ehefrau neu definiert, sondern im Zuge eines allgemein gesteigerten 
Gleichheits- und Gerechtigkeitsdenkens ebenfalls die berufliche Gleichbehandlung der 
Frau proklamiert.130 
 
Als weiteren Werte-/Lebensbereich nennt Kmeciak den des stress and anxiety:  Der 
Wertewandel erforderte von dem/der Einzelnen eine Neudefinition seines/ihres 
Lebenssinns. Gaben in den Jahrzehnten zuvor die strikten Rollenzuschreibungen 
Verhaltenssicherheit und Orientierungshilfe, so löste die neu gewonnene Freiheit neben 
positiven Folgen wie individueller Persönlichkeitsentwicklung auch negative Gefühle wie 
Frustration, Entfremdung und Unsicherheitsempfinden aus, die immer häufiger auch in 
psychischen Störungen gipfelten. In Bürgerinitiativen, grünen Parteien und 
Interessensverbänden fanden viele BürgerInnen jene Orientierung, die ihnen die 
herkömmlichen Institutionen nicht mehr zu geben vermochten.131 Die zunehmende 
Unsicherheit machte auch vor den regierenden PolitikerInnen nicht Halt. Die neue, sich 
                                                 
128
 Vgl. Schildt (2000), S. 44ff. 
129
 Schildt (2000), S. 39f. 
130
 Vgl. Bacher (1989), S. 95. 
131
 Vgl. ebenda, S. 92. 
 43 
nach und nach ausbreitende Atmosphäre in der Gesellschaft schlug sich auch in einer 
linksliberalen und sozialkritischen Politisierung der SchriftstellerInnen aus. So spiegelten 
die teilweise heftigen verbalen Attacken des Bundeskanzlers Erhard gegen seine 
intellektuellen KritikerInnen die Ängste und den Widerwillen gegen das neue Klima in der 
Gesellschaft wider.132 Auch in der rechtspopulistischen Welle der 60er Jahre sieht Schildt 
(2000) Indizien für eine „virulente politische Abwehr des Reformdranges“133. Nicht nur die 
Wahlerfolge der Nationaldemokratischen Partei (NPD), auch die offen geäußerte 
Feindschaft gegenüber GastarbeiterInnen oder der Hass auf linke DemonstrantInnen 
können als Abwehr-Phänomene gedeutet werden, deren drastische Ausprägung die 60er 
Jahre als Jahrzehnt weitgreifenden gesellschaftlichen Wandels noch besser verstehen 
lassen.134  
 
Alle in diesem Kapitel beschriebenen Veränderungen in den Werteprioritäten können 
selbstverständlich nicht als vollzogen angesehen werden, sondern lediglich als 
Indikatoren für die Funktion der 60er Jahre als „Schanierjahrzehnt“ für den 
gesellschaftlichen Wandel gelten. 
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4. Die Entwicklung der Jugend(musik)kultur 
nach dem Zweiten Weltkrieg  
 
 
Das folgende Kapitel setzt sich mit den Entwicklungen der Jugend- und Musikkultur in 
den 60er Jahren auseinander. Da bereits in den 50er Jahren die Weichen für die 
Veränderungen in den nachfolgenden Jahrzehnten gestellt wurden, wird zuvor die Musik- 
und Jugendkultur der so genannten „Halbstarken“ skizziert. Anschließend soll zunächst 
der Beat-Begriff näher bestimmt werden: Hierbei wird nach einem Definitionsversuch 
sowohl auf die Entwicklung des Beats in seinem Geburtsland England als auch auf seine 
Entstehung und Etablierung in Deutschland eingegangen. Anschließend soll auf Basis 
der bereits erwähnten Studie von Baacke das Oppositions- bzw. Emanzipationspotential 
der Beat-Musik im Allgemeinen dargestellt werden, bevor in späteren Kapiteln die 








Als Reaktion auf die nach dem Zweiten Weltkrieg „in weiten Kreisen nach wie vor 
vorherrschende antiamerikanische Deutschtümelei des Restaurationsklimas“135, wurde in 
den 50er Jahren das Phänomens der Teenager und die damit verbundenen jugendlichen 
Lebensstilen aus den USA in die BRD importiert. Die Verbreitung dieser amerikanischen 
Jugendkulturen wurde durch Medien wie Schallplatten, Radio, Musikboxen und Illustrierte 
forciert – insbesondere durch die 1956 ins Leben gerufene erste Jugendzeitschrift 
BRAVO. Mit Coca-Cola, Comics & Co. wurden nicht nur einzelne Produkte, sondern eine 
komplette Jugendkultur zum Verkauf angeboten.136  Als „Wurzel allen Übels“ – sprich alle 
die Ordnung bedrohenden Entwicklungen vom merkwürdigen Kleidungsstil über die 
lässige Körperhaltung der jungen Männer bis hin zur primitiven Musik und den teilweise 
gewalttätigen Ausschreitungen – wurden bei der Eltergeneration im Allgemeinen die USA 
angesehen, besonders da sich die Jugendlichen bzgl. ihres Lebensstils an einem 
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positiven Amerika-Bild orientierten, das genau so ein Mythos war, wie das negative Bild 
von den USA, welches die Erwachsenen irritierte.137 
 
Die Texte der Teenagermusik handelten hauptsächlich von Liebe, Weltoffenheit und 
Modernität, was in der immer wiederkehrenden Verwendung von englischen 
Signalwörtern wie boy, love oder baby zum Ausdruck kam. Auch wenn die 
Teenagerkultur der 50er Jahre noch eine männliche Domäne war, so bot sie doch auch 
den jungen Frauen erste, teilweise sogar erotische Freiräume, wobei die Frauenrolle 
jedoch vorerst noch von den traditionellen Wertvorstellungen wie Heirat, 
Familiengründung und der Unterordnung den Männern gegenüber charakterisiert war.138  
 
Bereits in den 50er Jahren wurde der beginnende wirtschaftliche Aufschwung allgemein 
spürbar – selbst für die traditionellen Unterschichtmilieus, wenn auch anfangs nur in 
Form einer hoffnungsvollen Aussicht auf einen gewissen Lebensstandard, die sich dann 
in den 60er Jahren in Form des so genannten Weltwirtschaftswunders für viele erfüllte. 
Das steigende Konsumniveau unterstützte die Herausbildung einer eigenständigen 
Jugend- und Jugendmusikkultur maßgeblich, da sowohl SchülerInnen, als auch Geld 
verdienende Jugendliche immer häufiger ein frei verfügbares Budget hatten, das sie 
insbesondere in den Freizeitbereich investierten, der eine herausragende Rolle erhalten 
hatte. Mit den finanziellen Möglichkeiten war Ende der 50er Jahre gleichzeitig eine erste 
mediale Verbindung der Jugendlichen mit der Welt geschaffen, obgleich die wenigsten 
Jugendlichen einen Plattenspieler ihr Eigen nennen konnten und kaum die Hälfte eigene 
Singles besaßen. Da selbst die Anzahl der Jugendlichen, die im Besitz eines eigenen 
Radios waren, unter einem Drittel lag, ist den zahlreichen Musikboxen in den diversen 
Lokalen eine wichtige Rolle bei der Etablierung des Rock ‘n Roll und der Teenagermusik 
zuzuschreiben.139  
 
Trotz aller Entwicklungen befand sich eine eigenständige Jugendmusikkultur in der 
zweiten Hälfte der 50er Jahre jedoch noch in den Kinderschuhen.140 Erst durch den Rock 
‘n Roll und anschließend durch den Beat wurden dann „Musikgeschmack und 
musikalische Praxis von Jugendlichen [...] sehr schnell zum maßgeblichen Ausdrucks- 
und Nahrungsmittel für Anderssein und lebenszyklisch Trennendes zwischen Jung und 
Alt’.“ 141 Nichtsdestotrotz schreibt Ferchhoff (1997) den Halbstarken- und 
Teenagerkulturen der 50er Jahre in Deutschland eine Vorreiter- und Wegweiserfunktion 
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für spätere Jugendkulturen hinsichtlich „eines neuen jugendkulturellen 
Selbstbewusstseins und Lebensgefühls [zu], das sich deutlich von den 
Lebensorientierungen der Erwachsenen unterschied, was bspw. Arbeitsorientierung 
(instrumentelle Job-Mentalität), Freizeitverhalten, Konsum (Pioniere von Kleidungsstilen, 
make up etc.), Mediennutzung (Plattenmarkt, spezifische Radiosender usw.), physische 
und erotische Körperlichkeit betrifft“.142 Da ihnen als erster jugendlicher Generation ein 
industriekultureller Bezugsrahmen zur Verfügung stand, läuteten sie den Wechsel vom 
moralischen zum kommerziellen Code ein.143 
 
Diese neue Teenager-Kultur erforderte auch die Neudefinierung des Jugendbegriffs: 
Zwar gab es bereits lange vor dem 20. Jahrhundert Gruppen von Jugendlichen, die sich 
Freiräume außerhalb der Kontrolle der Erwachsenen schufen und auch durchaus 
Konflikte mit den Erwachsenen hatten; unter dem Begriff der Jugend wurde jedoch keine 
Generation mit eigener Kultur, sondern lediglich ein Altersabschnitt, bzw. eine 
Durchgangsphase zwischen Kinderjahren und Erwachsenendasein verstanden.144 Erst 
im 20. Jahrhundert wurde die ehemals „pädagogisch bewahrte Alterskategorie zu einem 
Teil hedonistisch ausgerichteter und kommerzieller Freizeitkultur“.145  
 
Zur dieser neuen, eigenständigen Jugendkultur gehörte auch die Abgrenzung zu den 
staatlichen, von hierarchischen Strukturen und autoritärer Führung geprägten, 
organisierten Jugendgruppen des Nationalsozialismus durch die Bildung offener Cliquen 
mit wechselnden Mitgliedern, die sich in öffentlichen Lokalen, Tanzpalästen oder Clubs 
trafen und sich so der pädagogischen Einflussnahme zunehmend entzogen. Doch auch 
in Form von Provokationen und mitunter militantem gewalttätigem Protest – den 
Halbstarkenkrawallen – richteten sich manche Jugendliche gegen die festgefahrenen 
autoritären Ordnungsstrukturen und Wertvorstellungen der Erwachsenen.146 Diese 
gewalttätigen Ausschreitungen stellten jedoch nicht die allgemeine Bedrohung durch die 
Jugendlichen dar, zu der sie hochstilisiert wurde. So beschwerte sich zwar der Großteil 
der Jugendlichen über das Unverständnis der Eltern gegenüber ihrem Lebensstil, die 
meisten von ihnen verhielten sich aber innerhalb eines akzeptablen Rahmens.147  
 
Trotz aller positiven wirtschaftlichen Entwicklungen, die auch den Lebensstandard der 
Arbeiterklasse verbesserte, waren die Jugendlichen aus proletarischen Elternhäusern 
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doch größtenteils durch eine begrenzte Schulbildung und eine vorbestimmte berufliche 
Laufbahn eingeschränkt. Durch gruppenspezifische Kleidungsstile, Konsumverhalten und 
Musikvorlieben konnten die Jugendlichen den aus dieser Begrenztheit folgenden 
Ohnmacht- und Unsicherheitsgefühlen entfliehen und zumindest abseits von Arbeit und 
Familie einen Freizeitstil leben, der ihren Wunschvorstellungen entsprach.148  
 
Die Entwicklung der Massenmedien förderte den wachsenden kommerziellen Einfluss: 
Hatte die Industrie unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg die Jugendlichen als Ziel- 
und Konsumentengruppe noch nicht erkannt, so änderte sich dies spätestens mit dem 
Aufstieg des Rock ’n Roll. Indem diese Musik über die zunehmende Zahl der 
Radiosender immer mehr Jugendliche erreichte - auch jene der so genannten 
Unterklasse - und in Filmen und TV-Shows zu sehen war, wurde das Konsumpotential 
der Jugendlichen entdeckt und durch neue, auf diese Zielgruppe ausgerichtete Produkte 
sowie entsprechende Werbung bedient. So entdeckten auch bald Wirtschaftszweige wie 
die Film- und Medienwirtschaft sowie die Musik-, Kosmetik- und Bekleidungsindustrie die 
Konsumkraft der Jugendlichen. Somit wurden ihnen Medien zur Verfügung gestellt, mit 
Hilfe derer sie ihrem neuen jugendlichen Selbstbewusstsein und Autonomiebestreben 
Ausdruck verleihen und sich gegenüber den moralischen Wertvorstellungen und 
Lebenskonzepten der Erwachsenen abgrenzen konnten.149 
 
Bei dieser Abgrenzung spielte vor allem der Faktor der Musiksozialisation für die 
Emanzipation der Jugendlichen eine zentrale Rolle. Denn nach wie vor können 
„Aussagen über Jugend und Jugendliche, Interpretationen und Deutungen über ihre 
Lebenswelten, ihre Lebensformen, ihre Gefühle etc. [...] nicht ohne ihren Konsum und 
auch nicht ohne ‚ihre’ Musik und den mit der Musik umgebenden Erfahrungen gemacht 
werden“.150 Auch wenn das Abgrenzungs- und Protestpotential der Rockmusik durch die 
Kommerzialisierung schnell einer „Ver-Mainstreamung“ zum Opfer fiel, war die 
Rockmusik abseits der Kommerzialisierung immer provozierend und rebellisch. Sie 
verletzte die Regeln der Erwachsenen und enthielt teilweise politische Botschaften. Die 
Rockmusik erreichte die Jugendlichen auf verschiedenen Ebenen, indem sie ihre Gefühle 
und Sehnsüchte thematisierte und Entspannung vom Arbeitsalltag bot.151  
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Als dem Jazz nach dem Krieg in Deutschland der Durchbruch gelang, atmeten weite 
Teile der Erwachsenengeneration auf – schien diese Musikrichtung doch gegenüber dem 
bedrohlich wirkenden Rock das kleinere Übel zu sein. Diese Atempause dauerte jedoch 








Die Wurzeln des Beats als Variante der Rockmusik liegen in den Ballungsgebieten 
Englands, wo diese Musikrichtung 1960 in Liverpool und London entstand. Er ging 
hauptsächlich aus dem Rock 'n Roll hervor, beinhaltete aber auch Stilelemente von 
Blues, Soul, Rhythm & Blues sowie Folk. Der Beat stellte gleichzeitig eine Erweiterung 
und eine Vereinheitlichung des Rock 'n Roll dar: So baute der Beat diesen zwar 
harmonisch und melodisch aus, vereinfachte ihn jedoch rhythmisch, indem er den Beat, 
also die Grundschläge, in den Vordergrund rückte. Somit kann der Beat als Wegbereiter 
des Rock bezeichnet werden, von welchem er Ende der 60er Jahre vollständig abgelöst 
wurde. Wichtige Vertreter des Beats waren u. a. die frühen Beatles, die Gruppen The 
Searchers, Freddie And The Dreamers oder Dave Dee, Dozy, Beaky, Mick & Tich. Der 
Beat als musikalische Epoche darf jedoch nicht verwechselt werden mit dem Beat-
Begriff, der in Zusammenhang mit Begriffen wie Afro (Afro-Beat), Disco (Disco-Beat), 
Ethno (Ethno-Beat), das bereits erwähnte hervorgehobene rhythmische Grundmuster, 
sowie bei nicht-europäischen Musikstilen eine starke Europäisierung oder 
Amerikanisierung beschreibt. 153 
 
Bereits 1962 erlangte der Beat in Großbritannien die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit, 
einerseits durch die internationalen Erfolge der Beatbands – allen voran die Beatles und 
ab 1964 die Rolling Stones – anderseits durch die Krawalle, die nach den Beat-
Konzerten stattfanden.154 Um das Phänomen Beat zu beschreiben, scheint es der 
Verfasserin notwendig, näher auf die bereits angeführte Band Beatles einzugehen, die im 
Allgemeinen als das Beatsymbol galten und noch heute gelten. Nach Ansicht von 
Ferchhoff (1997) lag die Ausstrahlungskraft der Beatbands in  
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„ihrem doppelten Stilwechsel im Erscheinungsbild [...], von Lederjacken und 
Jeans zu weichen, glatten und adretten Samtanzügen, von harten Tönen des 
‚Hammerbeats’ zum melodisch-süßlichen ‚Easy Beat’, und ihren femininen 
Pilzkopffrisuren sowie ihren 2 Gitarren, Bass + Schlagzeug. Dadurch wurden 
die ‚Fabulous Four’ zum internationalen Markenzeichen und zum ‚Phänotyp’ 
einer symbolisch, gerade nicht mehr klassenspezifisch oder milieuspezifisch 
eingebetteten, weltweit vernetzten Jugendkultur in den 60er Jahren.“155  
Insbesondere auf pubertierende Mädchen übten die Beatles eine starke Anziehung aus 
und beeinflussten deren musikalische Sozialisation.156   
 
Bereits 1964 – noch bevor in Deutschland etwas von der Beatwelle zu spüren war – hatte 
diese in ihrem Ursprungsland England ihren Höhepunkt erreicht. Bei der Premiere des 
ersten Beatles-Film A Hard Days Night in London machten 12.000 Jugendliche ihrer 
Begeisterung auf ekstatische Art und Weise Luft. Bei der Rückkehr der Band in ihre 
Heimatstadt Liverpool kam es zum größten Menschenauflauf seit 30 Jahren. Neben der 
verbal ausgedrückten Begeisterung entwickelte sich ein bis dato nicht da gewesener 
Fetischismus, der sich in Exportwaren von Postkarten bis zu langhaarigen Perücken 
niederschlug. In Deutschland erreichte die Beat-Euphorie ihren Höhepunkt mit Beatles-
Konzerten in Hamburg, Essen und München, für die eigens Sonderzüge und -flugzeuge 
eingesetzt wurden. Aufgrund ihrer Ergiebigkeit für die englische Wirtschaft erhielten die 
Beatles dort sogar den Orden des Königshauses.157 Als Gegenpol zu den 
unkomplizierten, glatten Gitarrensounds der Optimismus ausstrahlenden Beatles und 
wurden bald die Rolling Stones vermarktet. Sie bauten ein Image als Rebellen auf, deren 
sexuelle, obszöne Freizügigkeit sich auch in ihren Texten ausdrückte (z.B. I can’t Get No 
Satisfaction).158 
 
Hinter dem Beat standen jedoch allein in England rund 400 Beatbands. In 
Recklinghausen – als Arbeiterstadt das deutsche Liverpool – fand jährlich ein Beat-
Festival statt, an dem im Jahr 1967 beispielsweise 120 Bands teilnahmen. Allein im 
Ruhrgebiet wurden schließlich bis Mitte der 60er Jahre 1000 Beatbands gegründet. Da in 
Deutschland die musikalischen Traditionsströmungen fehlten, gelang es hier jedoch 
nicht, eine eigenständige Beat-Musik zu entwickeln. Somit entstanden zwangsläufig 
lediglich Kopien, die jedoch – abgesehen von den Rattles und den Lords – nicht 
annähernd so erfolgreich waren wie ihre britischen Vorreiter. Das deutsche Zentrum der 
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Beat-Szene bildete der Hamburger Star-Club, der durch Auftritte der Beatles erheblich 
zur Popularität des Beats in Deutschland beitrug und in dem ab 1962 nationale und 
internationale Bands wochenlang hintereinander spielen konnten.159 Der Star-Club zog 
nicht nur den versammelten Mersey-Sound160 an, sondern auch die Rock `n Roll-Stars 
der USA, da jedem/jeder der/die im Star-Club die Bewährungsprobe vor dem Publikum 
bestand, große Chancen auf einen Vertrag mit einer der großen Plattengesellschaften 
hatte.161  Doch nicht nur das norddeutsche Mekka der Beatmusik, sondern auch ländliche 
Gastwirtschaften profitierten von der jugendlichen Euphorie, indem sie an den 
Wochenenden Beatgruppen engagierten. Natürlich wurde die Beatwelle auch medial 
verwertet. So hatte jede Rundfunkanstalt ihre Beat-Sendung und drei große 
Jugendzeitschriften nahmen sich des Beats und seiner Bands an – darunter die noch 
heute präsente Jugendzeitschrift BRAVO, die bereits in den 60er Jahren wöchentlich 
erschien.162 
 
Der Beat wurde zwar durch die Beatles ins Rampenlicht gerückt, seine Wurzeln liegen 
jedoch in den sozialen Missständen im Liverpool der 30er Jahre. Im Jahr der 
Weltwirtschaftskrise gab es in Liverpool etwa 100.000 Arbeitslose. Zu dieser Zeit 
entwickelten sich die Slums, die noch in den 60er Jahren bestanden. In dieser von 
Wohnungs-, Ausbildungs- und Arbeitsproblemen geprägten Atmosphäre kam es zu einer 
massiven Jugendkriminalität. So gingen im Jahr 1962 mehr als 34 Prozent aller 
Straftaten in England auf Jugendliche im Alter von 14 bis 21 Jahren zurück. Die 
Jugendlichen fanden jedoch Wege sich zumindest zeitweise von dem immensen Druck 
zu entlasten: Sie trafen sich in den Beatlokalen – dies waren oft nur spartanisch 
eingerichtete Keller – und fanden dort jene Wärme, Geborgenheit und Solidarität, die 
ihnen von der Welt vorenthalten wurde.163  
 
Das Zentrum der Liverpooler Beatszene bildete der legendäre Cavern Club, in welchem 
die Beatles bis Mitte 1963 292 Auftritte absolvierten und gemeinsam mit Gerry & the 
Pacemakers, den Swinging Blue Jeans und den Mersex Beats die Beat-Welle ins Rollen 
brachten, die dann nach und nach den ganzen Globus einnahm.164 Der pulsierende 
Rhythmus sowie das ekstatische Publikum bei den teilweise mit Ausschreitungen 
verbundenen kulturellen Beat-Events weisen laut Ferchhoff (1997) bereits darauf hin, 
dass sich in der Beatmusik, sprich in der Musik als Medium, die Emotionen, Erlebnisse, 
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Hoffnungen und Wünsche der Jugendlichen schichtenübergreifend ausdrückten. Der 
Beat „war von Anfang an Ausdruck des Widerstandes einer ganzen Generation, 
unabhängig von ihrem intellektuellen Niveau und ihrem sozialen Status.“165 An der Beat-
Welle nahmen, anders als beim Rock `n Roll, nicht in erster Linie die Jugendlichen der 
Oberschicht teil, sondern sie war auch für die Jugendlichen der Mittelschicht von einer 
Bedeutung, die über einen kurzfristigen Modetrend hinausging.166 Die Jugendlichen 
fanden in den pädagogisch kontrollarmen Beatkellern oder durch das bloße Rezipieren 
der Sender von Radio Caroline und Radio London sowie später des legendären Beat-
Clubs von Radio Bremen einen Platz der Kompensation sowie “temporäre 
Glücksmomente, Botschaften, befristete Freiheiten und [...] ein Stück Widerspenstigkeit 
gegenüber konventionellen Wert- und Normvorstellungen“167; hier konnten sich 
„Aggressionstendenzen im Beat formulieren und sublimieren.“168 Baacke (1972) spricht 
deshalb dem Beat eine pädagogische Hilfsfunktion zu, da sich die Jugendlichen mit Hilfe 
des Beats einige ihrer Probleme selbst regulierten. Die amtlichen Stellen forcierten die 
Beateuphorie sogar, da sich durch diese die Jugendkriminalitätsrate verringerte.169 Wie 
bereits ausgeführt, brach das Beatfieber auch in Deutschland aus. Jedoch wurde hier der 
Beat nicht wie in England als ein Freizeithobby der Jugend anerkannt, sondern als „eine 
Rebellion gegen die staatliche Ordnung“ verurteilt.170 In Deutschland wurde sogar gegen 
„jugendlichen Musikgeschmack, eine bestimmte Art der Kleidung oder Haartracht 
teilweise gewaltsam“ vorgegangen.171   
 
Ende der 60er Jahre hatte sich der Beat-Keller zum progressiven „Psychedelic-Circus“ 
entwickelt. Der Beat war soweit „kulturell abgeschliffen und veredelt“, dass er „aus dem 
Bereich jugendlicher Subkultur in den der Avantgarde erhoben“ wurde.172 Im Gewand von 
Beat-Opern oder als Hintergrundmusik bei anspruchsvollen Lesungen, erreichte er die 
Ausdrucksstärke der bildenden Kunst.173 Somit konnte der Beat sein Oppositionspotential 
auch auf künstlerischer Ebene zeigen, denn „die Wahl einer ‚Teenager-Kultur’ zum 
Hauptinhalt beruht nicht auf einer Selbstgefälligkeit der jungen Künstler, sondern 
bedeutet eher eine Ablehnung zeitgenössischer Werte; sie kennzeichnet eine neue 
Abkehr von den anerkannten Werten der Kunst.“174 
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4.3 Beat – eine sprachlose Opposition? 
 
 
Die folgenden Ausführungen stützen sich hauptsächlich auf die Ergebnisse einer Studie 
von Dieter Baacke, welche sich mit dem Phänomen Beat als Symptom für jene Probleme 
auseinandersetzte, denen ein Großteil der Jugendlichen in hoch entwickelten 
Industriestaaten nach dem Zweiten Weltkrieg gegenüber stand. Diese Ergebnisse fasste 
Baacke in seinem Buch Beat – die sprachlose Opposition zusammen, dessen Titel von 
der Verfasserin als Überschrift für dieses Kapitel entlehnt wurde. Wie bereits aus dem 
Titel des Werkes hervorgeht, lag der Studie die These zugrunde, der  
„Beat sei ein neuartiger, jedenfalls ungewohnter und darum oft nicht 
registrierter Ausdruck einer besonderen Art von Opposition, die sich im 
Gegensatz zum Widerspruch der politisch engagierten und handelnden 
Jugend fast ausschließlich sprachlos manifestiere, die zumindest in ihrer 
Sprache nicht ohne weiteres zugänglich sei bzw. sich in neuen Zeichen und 
Symbolen ausdrücken, die zu entschlüsseln sind.“175  
Zwar ist diese Studie keine aktuelle Forschungsarbeit, jedoch liefern Baackes Ergebnisse 
aufschlussreiche Erkenntnisse, die durch ihre zeitliche Nähe ein authentisches Bild der 
Atmosphäre der 60er Jahre wiedergeben und aus der Sicht eines Wissenschaftlers und 
der eines Zeitzeugen gleichermaßen entstanden sind. Baackes Ausführungen kommt 
eine Vorreiterrolle in der deutschen Forschung zu, da nach Ansicht von Etzemüller in 
dieser bisher die Beschäftigung mit der offensichtlich agierenden, rebellischen Jugend im 
Mittelpunkt stand, während die nicht politisch aktive, kommerzialisierte Jugendkultur mit 
Skepsis betrachtet wurde.176 
 
Der Widerstand und das oppositionelle Auftreten der jungen Generation der 60er Jahre 
wurde und wird im Allgemeinen mit den studentischen Verbänden und den 
Schülerbünden in Verbindung gebracht. Diese Gruppen konnten sich artikulieren, da 
ihnen die gesellschaftliche Lage bewusst war und ihnen Universitäten oder Schulen die 
Möglichkeiten boten ihre Forderungen zu äußern. Nach Ansicht von Baacke stellten 
diese Gruppen jedoch nur einen geringen Teil der Jugendlichen dar. Neben den 
Kundgebungen der studentischen Jugend entwickelte sich auch eine sprachlose 
Opposition – sprachlos deshalb, „weil sie im Bewusstsein nicht vorformuliert ist und nicht 
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weiß, zu wem sie sprechen soll und mit welchen Mitteln.“177 Ein Großteil der 
Jugendlichen fiel zwar durch halbstarkes Verhalten auf, war sich aber nicht wirklich 
darüber im Klaren, wogegen genau opportuniert wurde. Auch wenn sich diese 
Jugendlichen in bestimmten Einzelsituationen, z.B. durch das Überschreiten von 
Verboten, von den Erwachsenen abgrenzten, so reichte dieses Verhalten letztlich nicht 
aus, um eine Oppositionsinstanz zu bilden. Laut Baacke vollzieht sich eine inhaltlich 
konkrete und gezielte Rebellion erst wenn die Rebellierenden bereits erwachsen sind, 
wie sich am Beispiel der Studentenunruhen der 60er Jahre demonstrieren lässt.178 
 
Zu Beginn der 60er Jahre zeigte sich immer deutlicher, dass ein massiver Teil der 
Jugendlichen von den Erwachsenen ein partnerschaftliches Verhältnis statt 
erzieherischer Maßnahmen forderte und die Beziehung zwischen den Generationen als 
Interessenkonflikt betrachtete. Die jungen Menschen übernahmen die Vorstellungen der 
Erwachsenen nicht mehr wie selbstverständlich, sondern wollten mitbestimmen in welche 
Gesellschaft sie aufgenommen werden würden und die bestehenden Institutionen wie 
Universität und Schule verändern. Mit diesem Widerstand gegen das Gegebene brachte 
die junge Generation die Stabilität der traditionellen Gesellschaft ins Wanken. Diejenigen, 
die sich dabei als „außerparlamentarische Opposition“ hervortaten, war eine kleine 
Gruppe, die hauptsächlich aus StudentInnen und solchen SchülerInnen bestand, die sich 
nicht schon früh für eine Berufsausbildung entscheiden und diese erfolgreich abschließen 
mussten.179  
 
Doch auch dem weniger intellektuellen Teil der Jugendlichen wurde Potential zugetraut. 
Dieses Potential sah man zwar nicht im Bereich des direkten Protestes, sondern in der 
Kaufkraft. Der Konsumsektor bot den Jugendlichen die Möglichkeit zur modischen 
Selbstdarstellung.180 So spricht laut Baacke alles dafür, dass „die Jugend die modischen 
Accessoires, die sie so auffallend bevorzugt, und auch den Beat als Zeichen einer 
Autonomie empfindet, einer vorübergehenden Befreiung von der Fremdbestimmung 
durch Leistung, Beruf, Aufstiegswünsche der Eltern und die Forderungen, die täglich an 
sie gestellt werden.“181 Somit war die Opposition der Jugendlichen nicht nur im aktiven, 
offensichtlichen Protest zu finden, sondern gerade auch dort, wo sie sich durch die 
Anpassung an die Konsumzwänge von der Gesellschaft abgrenzten. Insgesamt standen 
jene Symbole bei den Jugendlichen im Vordergrund, die den Schwerpunkt nicht auf 
Leistung und Arbeit legten, sondern auf Spaß. Sie drückten sich im Konsum bestimmter 
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Kleidung, Kosmetik, Schallplatten, Magazinen, Postern, Beat, Sportveranstaltungen, 
Jugendreisen etc. aus. 182 
 
Diese allgemeine Darstellung präzisiert Baacke in seinem Werk am Beispiel des Beats. 
Neben der beschriebenen optischen Abgrenzung von den Erwachsenen, diente auch der 
„Lärmwall des Beat“ dazu, „ungebetene Gäste“ fernzuhalten. Das Oppositionspotential 
des Beats lag darin, dass die Jugendlichen durch ein breites Spektrum an Erfahrungen 
die Möglichkeit hatten, Vergleiche anzustellen. So leisteten „sounds, lights, action als 
freizeitorientiertes involvement183 ein vorübergehendes Außer-Kraft-Setzen üblicher 
Verhaltenserwartungen“.184 Die Jugendlichen grenzten sich ab, gingen auf Abstand und 
störten dadurch die gesellschaftlichen Rollenspiele. Laut Baacke war der Beat keine 
typische Entwicklungskrise, die sich auf ein bestimmtes Jugendalter zurückführen ließ, 
sondern in der speziellen historischen Situation der Nachkriegsgeneration begründet. 
Somit berührte der sich im Beat ausdrückende Konflikt mit der Gesellschaft die gesamte 
Jugend, unabhängig von Schicht- und Ausgangssituation. Die in den 
Industriegesellschaften vorherrschenden Lebensbilder lösten bei den Jugendlichen das 
„Unbehagen der Jugend [aus], das das Unbehagen an der Jugend provozierte“.185 
 
Nach Ansicht von Baacke nahm der Beat innerhalb der unterschiedlichen Arten der 
Opposition eine „eigentümliche Stellung“ ein. Um zu verdeutlichen, wie sich der Beat als 
Protestform von anderen Arten der Opposition unterschied, ordnete Baacke folgende 
„Protest-Skala“ an: 
11. Die Kriminalität als Protestform trat meist als Aktion einer Gruppe auf und war 
immer weniger das Spezifische einer bestimmten Schicht. 
12. Als eine zweite Form des Protestes nennt Baacke den politischen 
Radikalismus, der theoretisch fundiert war und somit meist in Form von 
studentischen Gruppenaktionen stattfand. 
13. Die AnhängerInnen des stark individualisierenden Beatnik-tums entstammen 
meistens der Mittel- und Oberschicht, und konnten eine bewusste, ästhetisch 
orientierte Lebensgestaltung umsetzen. 
14. Der Beat war in erster Linie ein Gruppenphänomen, das nicht schichtspezifisch 
war. Verglichen mit den anderen drei Protestformen, war der Beat das am 
wenigsten verpflichtende Ausdrucksmedium. 
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Hierbei lag dem Beat kein spezielles Programm zugrunde, sondern er war den 
Jugendlichen als Protestform oft gar nicht bewusst. Auch zeichnete sich der Beat durch 
seine geringe aggressive Ausprägung aus. Da der Beat sich größtenteils auf den 
Freizeitbereich begrenzte, wirkte er sich kaum auf Verhalten und Leistung in Schule oder 
Lehre aus. Als Musik war der Beat auch in den anderen drei Protestgruppen präsent. 
Insgesamt waren die relativ unspezifischen Symbole der VertreterInnen des Beats nur 
schwer definierbar, so dass keine klar abgrenzbare Gruppe von AnhängerInnen 
ausgemacht werden konnte. Dieser Punkt soll im methodischen Teil der Arbeit noch 
näher beleuchtet werden. 186 
 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass der Beat „den emotionalen Widerstand gegen 
ein allzu funktional ausgerichtetes Leben in der modernen Gesellschaft“ ausdrückte und 
so zu „einem zentralen, quasi gegenkulturellen Ausdrucksmedium“187 avancierte. Diese 
sprachlose Opposition unterlag jedoch, durch auf die Zielgruppe der Jugendlichen 
zugeschnittenen Produkte und erfolgreiche Marketingkampagnen, einer weit reichenden 
Kommerzialisierung.188                 
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5. Radio Bremen und der Beat-Club  
 
 
Die folgenden Kapitel beschäftigen sich mit der TV-Landschaft im Westdeutschland der 
60er und frühen 70er Jahre. Da sich die vorliegende Arbeit insbesondere mit dem Beat-
Club als Unterhaltungssendung befasst, steht in diesem Kapitel das 
Unterhaltungsfernsehen in Deutschland in den 60er und 70er Jahren im Mittelpunkt. 
Nach einer allgemeinen Einführung soll schließlich der Schwerpunkt der Darstellung auf 
den Dritten Programmen liegen, wobei besonders ausführlich auf den Fernsehsender 





5.1 Die TV-Landschaft im Westdeutschland der 60er 
und 70er Jahre 
 
 
Wie schon an früherer Stelle der vorliegenden Magisterarbeit angemerkt, wurde die 
mediale Entwicklung in den 60er Jahren besonders durch den Wandel von der Rundfunk- 
zur Fernsehgesellschaft im Zuge des Umbruchs bei den elektronischen Massenmedien 
charakterisiert.189 Von Mitte der 60er bis Anfang der 70er Jahre breiteten sich Fernsehen, 
Hörfunk und Zeitung derartig aus, dass bis zu vier Fünftel der Bevölkerung von diesen 
drei Medien erreicht wurden.190  
 
In den 60er Jahren expandierte das Fernsehen in den deutschen Wohnzimmern immer 
weiter und wurde schließlich fest in den Lebensgewohnheiten der Bevölkerung verankert. 
Von 1963 bis 1973 verdreifachte sich die Anzahl der Haushalte, in denen es ein 
Fernsehgerät gab, wobei jedoch schon 1969 die Sättigungsgrenze erreicht worden war. 
Das Fernsehen wurde zu einem Massenprodukt, denn bereits Mitte der 70er Jahre 
spielte die soziale Zusammensetzung des Fernsehpublikums in den Debatten der Zeit 
keine Rolle mehr; ebenso näherte sich das Land- dem Stadtpublikum an. Die Tatsache, 
dass das Fernsehen durch seine hohe Reichweite zu einem Allgemeingut wurde, machte 
es zu einem Medium mit Integrationsfunktion. Das Fernsehen brachte Bilder aus vielen 
Teilen der Welt ins Wohnzimmer, so dass der Großteil der ZuseherInnen im gesamten 
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Bundesgebiet Einblick in Lebensbereiche erhielt, zu denen er bis dato kaum Zugang 
gehabt hatte.191 Das Fernsehen ließ hierbei die RezipientInnen nicht nur am 
gesellschaftlichen Leben teilhaben, „sondern wirkte nun in besonderem Maße integrativ 
auf das föderative Gemeinwesen, indem es bei großen Bevölkerungsmehrheiten Themen 
für die gesellschaftliche Selbstverständigung stiftete, gemeinsame emotionale Erlebnisse 
schuf und neue Vorstellungen popularisierte.“192 Das Fernsehen schaffte es in den 60er 
Jahren, eine immens große Zahl von Menschen gleichzeitig vor den Bildschirm zu 
ziehen. Besonders durch das angebotene Unterhaltungsprogramm wurde die 
Bindungskraft des Fernsehens gestärkt (1962 sahen beispielsweise 90 Prozent aller 
Fernseh-Haushalte den mehrteiligen Krimi Das Halstuch).193 Durch die Kombination von 
ansteigender Freizeit durch die weiter fortschreitende Arbeitszeitverkürzung und den 
Ausbau der Massenmedien nahm auch der Medienkonsum stetig zu. So beanspruchte 
der Konsum von Print- und elektronischen Massenmedien 2,5 Stunden des 
durchschnittlich zur Verfügung stehenden zeitlichen Freizeitbudgets von 6,25 Stunden, 
wobei allein 1 Stunde und 41 Minuten auf das Konto des Fernsehens gingen. Das 
Fernsehprogramm bestimmte schließlich die Tagesstruktur vieler Haushalte – ähnlich wie 
zuvor das Radio – was sich negativ auf andere Freizeitaktivitäten auswirkte.194 Im 
Zusammenhang mit der Bedeutung der Musiksendung Beat-Club spielt besonders das 
Fernsehen als Ritual eine wichtige Rolle. Hickethier versteht darunter „die Etablierung 
von wiederkehrenden festen Nutzungsformen bei bestimmten Sendungen, die in 
besonderer Weise als visuelle Mythen verstanden werden, indem sie Motive der 
Gemeinschaft ansprechen.“195 Diese Anziehungskraft des Fernsehens ließ das Medium 
auch bedrohlich erscheinen und die Frage nach der Verantwortung des Fernsehens laut 
werden. 196 
 
In den 60er Jahren hielt auch die Werbung Einzug in das Fernsehen. Es dauerte nicht 
lange und die Nachfrage der Wirtschaft bzgl. Fernsehwerbung überstieg das vorhandene 
Angebot an Werbezeit. Die Werbung beförderte den Integrationsprozess durch neue 
Leitbilder, was Ende der 60er Jahre von vielen Seiten heftig kritisiert wurde.197 Auf die 
Entwicklung der Werbung im Fernsehen soll in der vorliegenden Arbeit jedoch nicht 
näher eingegangen werden. 
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Durch die Anhebung der Gebühren konnte das tägliche Programm stetig ausgeweitet 
werden.198 Hickethier bezeichnet dementsprechend die fernsehgeschichtliche Phase von 
1963 bis 1973 als „die Phase der Professionalisierung der Fernseharbeit“199, die mit dem 
Start des Zweiten Deutschen Fernsehens (ZDF) anfing und endete, als die Ausbreitung 
des Fernsehens ihre Sättigungsgrenze erreichte. Daraufhin organisierten sich die 
Fernsehanstalten intern neu.200 
 
Zu Beginn der 60er Jahre erhielten die Einschaltquoten eine neue Bedeutung. Als das 
ZDF am 1. April.1963 sein Programm begann, sah sich die ARD einer (gemilderten) 
Konkurrenz gegenüber. In Folge dessen erhielten die ZuschauerInnenbedürfnisse einen 
verstärkten Einfluss auf die Programmgestaltung und das Selbstverständnis der 
Programme.201 In dieser Phase der deutschen Fernsehgeschichte liegen auch die 
Wurzeln des Mainstream des Fernsehens: So versuchten die Programme einen 
Mittelweg zwischen dem „Hypermodernen“ und dem „Altmodischen“ zu gehen und „eine 
moderate Mitte zwischen Anpassung und Widerstand, zwischen Veränderung und 
Beharrung zu halten.“202 Laut Hickethier fand mit der Expansion des deutschen 
Fernsehens „ein kultureller >Umbruch< […] statt, der sich am spektakulärsten in der 
Studentenbewegung und ihren neuen Lebensstilen zeigte.“203 
 
Die 60er Jahre waren insgesamt durch Aufbruchsstimmung und Veränderungswillen 
gekennzeichnet: In der Politik entstand die Vision eines Neubeginns und auch die 
Medien verstanden sich im Zuge ihrer Ausbreitung als Institution einer neuen und 
modernen Zeit. Daraus erwuchs die Vorstellung und das Ziel, die Gesellschaft mit dem 
Medium des Fernsehens verändern zu können. Auch in Zusammenhang mit dem Ausbau 
des Bildungswesens sprachen PädagogInnen den neuen Medien eine große Bedeutung 
zu.204 Die Dritten Programme waren auf Basis eines „Differenzierungsprinzips“ konzipiert, 
d.h. sie wollten „eine Gruppe gerade auf jene Bedürfnisse intensiv ansprechen, die sie 
von der Mehrheit des Publikums unterscheiden.“205 Programmschwerpunkte hierbei 
waren – aufgrund der Entdeckung des Fernsehens als eines zu Bildungszwecken 
einsetzbaren Mediums – die Bereiche Bildung und Kultur. Hiermit sollte der damals 
prognostizierten „Bildungskatastrophe“ entgegengewirkt werden.206 Die Dritten 
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Programme sollten Platz für solche kulturellen Sendungen bieten, die man dem breiten 
Publikum in den Hauptprogrammen nicht zumuten und den RezipientInnen mit hoher 
formaler Bildung nicht vorenthalten wollte.“207 Inhaltlich entwickelten die regionalen 
Dritten Programme unterschiedliche Schwerpunkte. Das Dritte Programm von Radio 
Bremen (RB) musste zunächst – ebenso wie der Norddeutsche Rundfunk (NDR) und der 
Sender Freies Berlin (SFB) – eine etwa dreimonatige Probezeit durchlaufen, die nach 
einer Sommerpause um ein halbes Jahr verlängert wurde. Danach folgten Spielzeiten mit 
einer Dauer von 39 Wochen, die von einer längeren Sommerpause unterbrochen 
wurden. Anders als z.B. beim Westdeutschen Rundfunk (WDR), der sich besonders auf 
regionale Informationen und Bildungssendungen konzentrierte, teilte sich das Programm 
von RB in ein Kursangebot bis 20 Uhr und ein Informationsprogramm ab 20 Uhr. Wie der 
NDR und das SFB etablierte auch RB zahlreiche Kulturreihen, die sich mit 
zeitgenössischer literarischer Kultur und aktuellem Theater beschäftigten. Nachdem sich 
in der ersten Hälfte der 60er Jahre die Bildung immer mehr zum Schwerpunkt des 
Fernsehprogramms entwickelt hatte, entstanden besonders in den Dritten Programmen 
zunehmend Sendungen, die Themen aus den Natur- und Geisteswissenschaften 
behandelten. Auch bei der Weiterentwicklung des bereits in den 50er Jahren 
entstandenen Genres der Ratgebersendungen spielten die Dritten Programme eine 
wichtige Rolle. So übernahmen diese neben den Wissenschaftssendungen, 
Sprachlernkursen, dem Schulfernsehen und den Magazinsendungen auch den Großteil 
der Ratgebersendungen. Letztere stießen auf große Resonanz beim Publikum, was den 
zunehmenden Bedarf an Orientierungshilfe in der sich verändernden Gesellschaft zeigte. 
Zu diesem für ein allgemeines Publikum konzipierten Bildungsprogramm kamen 
akademische Sendungen, so dass die Dritten Programme schließlich in erster Linie ein 
kulturell anspruchsvolleres und somit zahlenmäßig kleines Publikum ansprachen. Die 
geringen Einschaltquoten waren damals jedoch noch nicht von Bedeutung. Nachdem 
RB3 lange Zeit als einziger Sender Schulfernsehen gesendet hatte, folgten andere Dritte 
Programme nach, mit der Folge, dass diese sich in den Tag hinein ausweiteten. 208 
 
Bereits in den 50er Jahren hatte sich die „große Fernsehunterhaltung“ in Form von 
Abend füllenden Unterhaltungsshows entwickelt, wie beispielsweise Einer wird gewinnen 
mit Hans-Joachim Kulenkampff. Nach einem Wechsel in der ZDF-Leitung rückte dort der 
Bereich der Unterhaltung immer mehr in den Mittelpunkt der Programmgestaltung und es 
wurden zunehmend Lustspiele und Musicals produziert. Das ZDF setzte auf die 
Schlagerbranche und weitete sein Unterhaltungsprogramm dementsprechend aus. Um 
die Bedürfnisse aller ZuseherInnengruppen abzudecken, wurde für die Jugendlichen die 
                                                 
207
 Ebenda, S. 225. 
208Vgl. ebenda, S.227ff. 
 61 
Reihe Schlager des Monats ins Programm genommen. Auch die ARD baute ihre 
musikalische Unterhaltung weiter aus.209 
 
1965 nahm RB mit dem Beat-Club die erste Pop-Show für Jugendliche ins Programm, in 
der der Regisseur Mike Leckebusch mit modernen visuellen Ausdrucksmöglichkeiten 
experimentierte und ausschließlich englischsprachige Interpretinnen auftreten ließ.210 Auf 




5.2 Radio Bremen: Wo der Beat-Club geboren wurde 
 
 
Der Sender Radio Bremen (RB) ist als Landesrundfunkanstalt eine Anstalt des 
öffentlichen Rechts. Zusätzlich über die Standorte in Bremen verfügt der Sender über ein 
Regionalstudio in der Nachbarschaft Bremerhafen. RB – die kleinste Sendeanstalt 
Deutschlands - ist Mitglied der Arbeitsgemeinschaft der öffentlich-rechtlichen 
Rundfunkanstalten der Bundesrepublik Deutschland (ARD).211 
 
Die Geschichte von RB begann bereits 1924, als in Hamburg die Norddeutsche 
Rundfunk AG (NORAG) ins Leben gerufen wurde. Am 30. November 1924 wurde dann in 
Bremen ein Zwischensender gegründet, der für die NORAG eigene Sendungen 
produzierte. Dies war die „Geburtsstunde von Radio Bremen“.212 Nach ihrer 
Verstaatlichung im Jahre 1932 wurde die NORAG als Reichssender Hamburg Teil des 
Großdeutschen Rundfunks. Als Nachfolgeinstitution der NORAG gründete die britische 
Besatzungsmacht 1945 zunächst den Sender Radio Hamburg, welcher am 22. 
September 1945 als Nordwestdeutscher Rundfunk (NWDR) gemeinsame 
Rundfunkanstalt für die gesamte Britische Besatzungszone wurde. 1948 wurde der 
NWDR unter deutsche Kontrolle gestellt und eine „Anstalt des öffentlichen Rechts“ für die 
Bundesländer Hamburg, Niedersachsen, Schleswig-Holstein, Nordrhein-Westfalen und 
Berlin. 213 
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Als Gründungsvater von RB gilt Hans Günther Oesterreich, der 1945 
überraschenderweise von der US-Besatzungsmacht eine Sendebewilligung erlangte – 
„die Geburtsurkunde von Radio Bremen“. Über Zeitungsanzeigen im Bremer Weserkurier 
wurden im Oktober 1945 SprecherInnen, RedakteurInnen und MusikerInnen für ein 
deutsches Rundfunkprogramm gesucht. Da das Programm unter amerikanischer 
Kontrolle in Bremen ausgestrahlt werden sollte, wurde der US-amerikanische Offizier 
Edward E. Harriman mit dem Aufbau einer Rundfunkstation beauftragt.  Er ordnete an, 
eine von dem Kaufmann Maaß und dessen Schwester bewohnte Villa zu 
beschlagnahmen, welche dann von dem neuen Rundfunksender bezogen wurde.214 Am 
23. Dezember 1945 wandte sich der amerikanische Offizier und erste Intendant von RB 
zum Start des neuen Senders mit folgenden Worten erstmals an die Öffentlichkeit: 
„This is Radio Bremen on 210 meters, 1429 kilocycles. Radio Bremen is on 
the air daily from 19 to 21 hours.  Hier ist Radio Bremen auf Welle 210 gleich 
1429 Kilohertz. Wir senden täglich von 19 bis 21 Uhr. Wir grüßen alle unsere 
Hörer".215 
Initiiert von Hans Günther Oesterreich216, wurde seitdem täglich aus dem 
beschlagnahmten Gebäude über Mittelwellen ein mehrstündiges Programm für 
Nordwestdeutschland verbreitet.217  
 
Anders als die am Nordwestdeutschen Rundfunk (NWDR) beteiligten britischen Alliierten, 
strebte die US-Besatzung kein zentrales Modell nach BBC-Vorbild, sondern eine lokal 
operierende Rundfunkstation an. Aufgrund mangelnder „After-War-Medienkonzepte“ und 
erheblicher Sprachbarrieren fand Kontrolle nur in sehr geringem Ausmaß statt. Ganz im 
Gegenteil: Es „herrschte ein liberaler, toleranter Geist den Mitarbeitern gegenüber und 
der Zwang zur Improvisation“218. 1949 erhielt der Sender einen deutschen Intendanten 
und wurde eine Anstalt des öffentlichen Rechts für das Land Bremen. Ein Jahr später 
wurde RB Gründungsmitglied der ARD und bezog noch im selben Jahr sein neues 
Funkhaus, das - Dank der finanziellen Unterstützung durch US-Amerika in Höhe von 
mehr als einer Millionen Mark - am 1. Juli 1950 in Betrieb genommen werden. Die 50er 
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Jahre waren bei Radio Bremen fast durchgängig von Geld- und Existenzsorgen 
bestimmt. Erst die Verabschiedung des Finanzausgleichs der ARD im Jahre 1959 
beendet die finanziellen Unsicherheiten Radio Bremens, da von diesem Zeitpunkt an die 
Zuflüsse von anderen Anstalten gesichert waren. Der autoritäre, zentralistische und 
propagandistische Medienapparat der NS-Zeit wurde schließlich von einer föderalen 
Rundfunkstruktur, die in der Gründung der ARD mündete, abgelöst.219 
 
Das Deutsche Fernsehen sendete erstmals am 1. November 1954. Im Dezember 1957 
beteiligte sich RB am Regionalprogramm des NDR und bereits im Januar 1958 am ARD-
Abendprogramm. 1967 nahm RB schließlich ein eigenes Fernsehgebäude in Betrieb, in 
welchem sich auch das legendäre Studio 3 befand, wo beispielsweise der Beat-Club 
aufgezeichnet wurde.220 
 
Seit 1999 bekam RB die Folgen eines ARD-internen Finanzausgleichs zu spüren. 
Nachdem der Sender einen Großteil seiner Mittel verloren hatte, wurde das Personal 
merklich reduziert und die Programme Hansawelle und Radio Bremen Melodie zu 
Bremen 1 zusammengelegt. Den größten Teil des damaligen Budgets beanspruchte 
Radio Bremen 2 mit seinem anspruchsvollen Kulturprogramm. Daher wurde dieser 
Bereich in das Nordwestradio, eine Gemeinschaftsproduktion mit dem NDR, überführt. 
Im April 2006 wurde als weitere Sparmaßnahme der gesamte Bereich 
„Produktion/Technik“ in die Tochtergesellschaft Bremedia Produktion GmbH ausgelagert, 
an der RB nur noch 49 Prozent hält, während die Bavaria Film GmbH weitere 51 Prozent 
besitzt. Bereits zum 1. Januar 2006 wurde die Abteilung „Ausstattung“ in die Bremer 
Bühnenhaus GmbH ausgegliedert, an der RB nur als Minderheitsgesellschafter beteiligt 
ist. Zuvor wurde von vom Sender die Verantwortung für die Ausstrahlung der UKW- und 
Fernsehprogramme vom eigenen Senderbetrieb an die Deutsche Telekom übergeben. 
Bereits 2001 wurden alle Aufgaben im Bereich des Gebühreneinzugs vom NDR 
übergenommen. Durch diese Maßnahmen soll der Status des Senders als eigenständige 
Landesrundfunkanstalt auch zukünftig gesichert bleiben. 221 
 
Die von der Politik beschlossene Halbierung des ARD-internen Finanzausgleichs, 
machten rigide Einsparungsmaßnahmen und somit eine massive, dauerhaft wirksame 
Neustrukturierung RB unabdingbar. Der Sender stand vor der Herausforderung 
„innerhalb von nur fünf Jahren Voraussetzungen zu schaffen, die es dem Sender 
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erlauben würden, mit nur noch zwei Dritteln der noch im Jahr 2000 zur Verfügung 
stehenden regulären Etat-Mittel lebens- und arbeitsfähig zu bleiben.“222 Eine dieser 
Sparmaßnahmen bestand in der Zusammenlegung zweier Standorte im Herbst 2007, 








Im September 1965 wurde der Beat-Club in das Programm von RB aufgenommen, der 
sich laut der englischen Zeitschrift New Musical Express zur „besten deutschen Pop-
Show“ entwickelte. Mit dieser Sendung, dessen Konzept der Regisseur Mike Leckebusch 
gemeinsam mit dem Bremer Disc-Jockey Gerd Augustin entwickelte, erhielten die 
englische und amerikanische Popmusik einen festen Platz im westdeutschen 
Fernsehprogramm.224  
 
Bei den Fernsehanstalten anderer westlicher Länder hatte die Beat-Musik zu diesem 
Zeitpunkt bereits seit zwei Jahren einen Fixplatz. So wurde dem jungen Fernsehpublikum 
in England bereits am Nachmittag ein spezielles Musikprogramm geboten. Auch in den 
deutschen Printmedien genoss die Beat-Musik im Zuge ihrer steigenden Popularität 
bereits regelmäßige Beachtung – nicht selten auf eigens eingerichteten Musik- und 
Jugendseiten. Aufgrund dieser enormen Rückständigkeit stand das bundesdeutsche 
Fernsehen unter Zugzwang und hohem Erwartungsdruck.225 Das „Prinzip der 
permanenten Anpassung an das Zuschauerverhalten“ brauchte „auf dem Gebiet der 
jugendbezogenen Unterhaltungsmusik lange Zeit und erheblichen Wettbewerbsdruck, 
um sich durchsetzen zu können“226.  
 
Bei der Entwicklung des Musikprogramms im bundesdeutschen Fernsehen, spielte die 
Diskussion der Sendeanstalten um die Präsenz englischsprachiger Unterhaltungsmusik 
eine tragende Rolle. Hierbei gab es sehr unterschiedliche Positionen: Während 
Alexander Neve, der Unterhaltungschef des Hessischen Rundfunks (HR), der Ansicht 
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war, das deutsche TV-Programm sei in erster Linie für das ältere Zielpublikum gemacht, 
berief sich der NDR-Unterhaltungschef Harald Vock auf den direkten Zusammenhang 
von übermäßiger Präsentation von „Teenagerstars“ und dem Quotenverlust der Sendung 
Musik aus Studio B.227  
 
Erst 1968 „setzte sich der Mut zum Minderheitenprogramm auf dem Gebiet der 
Jugendsendungen durch“.228 Somit kann dem bereits 1965 auf Sendung gegangenen 
Beat-Club in diesem Bereich eine Vorreiterrolle zugeschrieben werden: Er war die erste 
Sendung im Deutschen Fernsehen, die speziell für die Zielgruppe der Jugendlichen 
gemacht wurde. Zwar hatten die Verantwortlichen der Hamburger Fernsehstudios bereits 
1960 geplant, eine „demoskopisch getreue Hitparade“229 zu produzieren, dieses 
Vorhaben scheiterte jedoch an dem Bestreben, die Präferenzen der ZuseherInnen 
unabhängig von den Daten der Plattenfirmen zu erheben.230 Mit dem Middle-of–the-
Road-Konzept des Musikformates Musik aus Studio B  wurde 1962 schließlich versucht, 
in einer Art Wunschkonzert die unterschiedlichen Musikpräferenzen gleichzeitig zu 
bedienen, obwohl der Beat das Publikum stark polarisierte.231 Diese Tatsache und die 
sinkenden Infratest-Zahlen zwangen den NDR letztendlich etwas Neues zu konzipieren, 
woraufhin zwar das Konzept der Sendung überarbeitet und der Moderator Chris Howland 
abgesetzt wurde, das von Howland kritisierte „treudeutsche“ 232 Profil jedoch beibehalten 
wurde. Nach Ansicht von Alexander Neve, Unterhaltungschef des HR, spiegelte die 
Konzentration auf deutschsprachige Musik gar eine politische Haltung wieder, die „die 
Einbindung der Bundesrepublik in einen internationalen Referenzrahmen durch unsere 
nationalen Schranken behindert.“233   
 
Das Konzept des Beat-Clubs bildete einen Gegenpol zu dem alt eingebrachten von 
deutschsprachiger Musik dominierten Fernseh-Musikprogramm, indem es sowohl den 
deutschen Schlager, als auch deutschen Beat rigoros ausschloss234. Der Beat-Club 
wollte seinen ZuseherInnen die neusten Trends von Musik und Mode präsentieren, wie 
auch aus der Presseaussendung vom 16. August 1965 hervorgeht, in welcher der 
Regisseur Mike Leckebusch die erste Folge des Beat-Clubs wie folgt ankündigte: 
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„Mit dieser Sendung will Radio Bremen dem Fernsehpublikum zwischen 15 
und 25 Jahren ein musikalisches Unterhaltungsprogramm bieten, das dem 
Geschmack der jungen Generation voll entspricht. Die Beat-Bands, die dem 
jungen Publikum schon bestens bekannt sind, […] werden diese 30 Minuten 
bestreiten. Darüber hinaus haben ungefähr hundert Jugendliche aus Bremen 
und Umgebung Gelegenheit, diese Sendung im Studio mitzuerleben, 
mitzutanzen, oder zuzuhören und ihre Favoriten anzufeuern.235 Die anderen, 
die nicht im Studio sein können, haben die Gelegenheit zu schreiben und 
Vorschläge für zukünftige Sendungen zu machen.“236  
 
Die erste Folge des Beat-Clubs wurde am 25. September 1965 im 
Nachmittagsprogramm gesendet und begann mit der in Deutschland berühmt 
gewordenen Ansage des späteren Tagesschau-Sprechers Wilhelm Wieben, die eine 
Entschuldigung an jene ZuschauerInnen beinhaltete, bei denen der Beat-Club 
wahrscheinlich auf Widerstand stoßen würde: 
„Guten Tag, liebe Beat-Freunde. Nun ist es endlich so weit. In wenigen 
Sekunden beginnt die erste Show im Deutschen Fernsehen, die nur für Euch 
gemacht ist. Sie aber, meine Damen und Herren, die Sie Beat-Musik nicht 
mögen, bitten wir um Ihr Verständnis: Es ist eine Live-Sendung mit jungen 
Leuten, für junge Leute. Und nun geht's los!"237 
 
Im Beat-Club wurden Mitte der 60er Jahre neben Live-Auftritten von Musikgruppen wie 
The Small Faces, The Birds, The Spencer Davis Group, Jimi Hendrix, The Who, The 
Hollies etc. auch Ausschnitte aus Beatles-Konzerten gezeigt. Die Sendung wurde derart 
erfolgreich, die Folgen schließlich in siebzig Länder verkauft werden konnten. Doch nicht 
nur inhaltlich war das Format Beat-Club eine Neuheit im deutschen Fernsehen, auch in 
fernsehästhetischer Hinsicht wurden in der Sendung ständig neue Experimente 
umgesetzt.238 So suchte Mike Leckebusch „nach einer neuen visuellen 
Ausdruckssprache für die akustischen Reize.“239 Leckebuschs Experimentieren mit 
visuellen und akustischen Darstellungsformen nahm laut Sonntag immer größere 
Ausformungen an. Dies führte letztlich dazu, dass der Beat-Club „sich selbst überlebte“ 
und zu einem Minderheitenprogramm wurde. In seiner Position als Fernseh-Patriarch war 
Leckebusch nicht nur unantastbar, sondern irgendwann auch beratungsresistent. Er 
vernachlässigte eine ganze Hörerschaft, indem er InterpretInnen im Beat-Club die 
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Möglichkeit zu endlosem musikalischem Experimentieren gab. In einer Sendung wurden 
aus Zeitgründen teilweise nur noch vier Songs präsentiert, so dass eine lange Liste nie 
gesendeter Auftritte entstand. Leckebusch legte den Schwerpunkt immer stärker auf 
Provokation und Progressive Rock. In dieser Phase der antiautoritären Entwicklung, die 
sich Ende der 60er, Anfang der 70er Jahre vollzog, entwickelte sich der Begriff 
„kommerziell“ zu einem Schimpfwort.240  
 
Schmidt bestätigt die von Sonntag beschriebene Entwicklung und bewertet diese als ein 
Dilemma dieser Zeit. Seiner Ansicht nach rückte die Selbstverwirklichung der 
InterpretInnen – häufig begleitet von Drogenkonsum – immer stärker in den Vordergrund; 
der Kontakt zum Publikum hingegen wurde nebensächlich. Somit gab es für Leckebusch 
kaum eine andere Alternative, als den Beat-Club nicht nur den musikalischen 
Entwicklungen sondern auch den Bedürfnissen der neuen Generation von Jugendlichen 
anzupassen.241 Laut Schmidt hatte „diese Drogen-Musik Ende der 60er Jahre […] nicht 
so viel mit Spaß haben und rumtoben und tanzen zu tun.“242 Der Umstand, dass es diese 
tanzbare Musik nicht mehr gab, führte Ende der 60er Jahre zu einem Niedergang der 
Live-Clubs. Erst Anfang der 70er Jahre vollzog sich mit den ersten Hardrock- und Heavy 
Metal-Bands eine Rückbesinnung auf den Rock ’n Roll. „Die haben wieder kurze, 
knackige, laute und tanzbare Musik in der Länge von 3 Minuten 50 auf die Bühne 
gebracht und da waren dann die Jugendlichen wieder da.“243 
 
Mit dem Auseinanderfächern der Musik in verschiedene Musikrichtungen, teilten sich 
auch die RezipientInnen in Untergruppen, so dass die Massenrezeption aus den ersten 
Jahren des Beat-Clubs nicht mehr stattfand. Die Sendung spezialisierte sich auf 
progressive Musik, welche jedoch weniger von den Teenagern als viel mehr von den 
StudentInnen gehört wurde. Damit wurde der Beat-Club erwachsen und einer 
Jugendsendung nicht mehr gerecht.244 
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6. Methodendesign und Forschungsfragen 
 
 
Nachdem sich die bisherigen Kapitel vor allem mit dem Beat im Allgemeinen sowie der 
Entwicklung der Fernsehlandschaft im Laufe der 60er und 70er Jahre beschäftigt haben, 
soll im folgenden Teil der Arbeit erfragt werden, inwieweit Baackes in den 60er Jahren 
erstmals aufgestellte These, der Beat sei eine sprachlose Form der Opposition, auch 
heute von ExpertInnen bestätigt wird. Zu diesem Zweck wurde das Experteninterview als 
eine Methode der vorliegenden Magisterarbeit ausgewählt.  
 
Des Weiteren wird der Frage nachgegangen, welche Rolle die Musiksendung Beat-Club 
bei der von Baacke beschriebenen Emanzipation der Jugendlichen in den 60er Jahren 
einnahm. Da alle für die geplante Magisterarbeit als relevant erachteten theoretischen 
Ansätze von aktiven RezipientInnen mit individuellen Nutzungsmotiven ausgehen, liegt 
es nahe, auch eine RezipientInnen zentrierte Methode anzuwenden. Aus diesem Grund 
bildet die Befragung in Form von narrativen Interviews ein weiteres Instrument der 
Forschungsarbeit. Diese Tiefeninterviews sollen auf Basis der Ergebnisse der 
Literaturrecherche und der durch die Experteninterviews gewonnen Erkenntnisse geführt 
werden. Die Informationen aus den narrativen Interviews können hierbei dazu dienen, die 
durch die Experteninterviews ermittelten Daten sowie die Oppositions-Theorie von 
Baacke zu kontrollieren und zu erweitern. 
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6.1 Die leitenden Forschungsfragen 
 
 
Die Forschungsfragen bestehen aus drei Hauptforschungsfragen, die durch Unterfragen 
näher definiert werden: 
 
Welche Wertvorstellungen herrschten bei der jugendlichen Generation der 60er 
Jahre vor und gegen welche wollte sie opportunieren? 
 
• Welche gesellschaftlichen und politischen Strukturen herrschten zur Zeit der 
Ausstrahlung des Beat-Clubs in Westdeutschland vor? 
• Welche Werte und Lebenskonzepte vertrat die Erwachsenengeneration in 
Westdeutschland in den 60er Jahren? 
• Welche Themen waren für die Jugendlichen von Bedeutung? 
• Welchen Stellenwert hatten die Bereiche Ausbildung und Arbeit? 
• Welchen Stellenwert hatte der Freizeitbereich? 
 
 
Welches Oppositions- und Emanzipationspotential besaß die Beat-Musik?  
 
• Welche Merkmale musste man aufgreifen, um als Beat-Fan anerkannt zu werden, 
bzw. was machte die Zugehörigkeit zur Gruppe der Beat-Fans aus?  
• Wie lässt sich die Gruppe der Beat-Fans charakterisieren?  
• An welchen Vorbildern orientierten sich die Beat-Fans? 
• In welcher Form opportunierten die Beat-Fans? 
• Welche Medien standen den Beat-Fans zur Verfügung, um sich über die Beat-
Musik und deren InterpretInnen zu informieren? 
• Welche Rezeptionsgewohnheiten besaßen die Beat-Fans? 
• Auf welche Widerstände trafen die RezipientInnen in Bezug auf das Rezipieren 
der Beat-Musik? 




Welche Rolle kommt der Unterhaltungssendung Beat-Club bei der Emanzipation 
der Jugendlichen zu? 
 
• Was gab den Anlass für die Entstehung des Beat-Clubs? 
• Welche Zielgruppe sollte mit dem Beat-Club erreicht werden? 
• Welche Zuschauerquoten erreichte der Beat-Club? 
• Welche Grenzen wurden dem Regisseur und den RedakteurInnen des Beat-
Clubs von innen und/oder außen gesetzt? 
• Auf welche Widerstände trafen die RezipientInnen in Bezug auf das Rezipieren 
der Sendung? 
• Welche Botschaften vermittelte der Beat-Club?  
• Welche Funktionen können dem Beat-Club zugesprochen werden? Welche 
Gratifikationen (sprich: die Erfüllung welcher Bedürfnisse und Wünsche) 
versprach sich das Publikum von der Rezeption des Beat-Clubs? 
 




6.2 Das Interview als wissenschaftliche Methode 
 
 
Für die vorliegende Magisterarbeit sollen auf Basis der bereits anhand der 
Literaturrecherche gewonnenen Ergebnisse die Methoden Experten- und narratives 
Interview angewandt werden. Im Folgenden möchte die Verfasserin der vorliegenden 
Arbeit zuerst die Methodenwahl begründen, bevor in einer allgemeinen Einführung die 
Methoden vorgestellt werden. Anschließend werden die Leitfaden präsentiert, bevor 




6.2.1 Das narrative Interview 
 
Hinsichtlich der Relevanz narrativer Interviews für die Forschung geht die Verfasserin mit 
den Ausführungen Sieders zu dieser Methode konform. Laut diesem entspringt die 
Methodik einer Wende in den Sozial- und Kulturwissenschaften: Das „objektivistische 
Verständnis von Struktur“245, d.h. eine starre, einschränkende, aus sich selbst 
entstehende Struktur, in der die ihr zugeordneten Menschen agieren, wurde vom 
praxeologischen Modell abgelöst. Dieses Paradigma versteht Struktur zwar ebenfalls als 
etwas Gegebenes, betont jedoch, dass die AkteurInnen durch Interaktion selbst aktiv 
Strukturen herstellen. Gesellschaftliche Verhältnisse können somit „Bedingung als auch 
Folgen der Produktion von Interaktion“ sein. Auch wenn ein absolut freies Handeln 
aufgrund vorherrschender Regeln und Verhältnisse nicht möglich ist, kann das 
Individuum doch innerhalb von Handlungs- und Deutungsspielräumen Entscheidungen 
treffen. In dieser Sichtweise erhält jeder einzelne Mensch eine ernst zu nehmende 
Beutung für die Forschung: Es sind nicht mehr nur herausragende Persönlichkeiten und 
außergewöhnliche Ereignisse interessant, sondern auch dem „alltäglichen Handeln“ wird 
Aufmerksamkeit zuteil, denn „im Alltag konstituiert sich der Habitus der Akteure“ und 
erfolgt „Strukturierung der Verhältnisse durch das Handeln und Deuten“.246 Nach dem 
von Sieder beschriebenen Ansatz wird jedem Menschen eine wichtige Bedeutung 
zugesprochen und die Aufmerksamkeit nicht auf ausgewählte Einzelpersonen, Gruppen 
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oder Ereignisse gerichtet. Dadurch werden so genannte historische „Fakten“ relativiert, 
da sie nur noch eine Möglichkeit von vielen sind Geschichte darzustellen.247 
 
Die „sozialen Logiken der Handelnden“ lassen sich nach Sieders Ansicht nur in 
kontrollierten Feldforschungen empirisch erfassen. Das narrativ-biographische Interview 
bringt Äußerungen hervor, die dann einer Textanalyse unterzogen werden. Reinhard 
Sieder betont hierbei, dass diese sozial- und kulturwissenschaftliche Methode sich in gut 
vorbereiteten Phasen vollziehen muss: 
●  Vorstellung des Forschers, Gesprächsvereinbarung und Regieanweisungen  
     (z.B. den/die Erzähler/in bitten, möglichst detailliert zu erzählen) 
●  Einladung zum Erzählen/Eingangserzählungen (einen adäquaten Erzählraum  
    vorschlagen) 
●  Immanentes (rückgreifendes) Nachfragen  
●  Exmanentes Nachfragen ( Fragen, die die ForscherIn „stillschweigend mitgebracht“  
    hat, die aber in den vorangegangenen Phasen nicht thematisiert worden sind) 
●  Eventuell: Rekonstruktion von Routinen (z.B. die ErzählerIn bitten den letzten  
    Arbeitstag  im Betrieb möglichst detailgetreu zu rekonstruieren) 
●  Eventuell: Reasoning (Einladung zur Metaerzählung: „Erzählen über das Erzählen“) 
●  Nachgespräch und Verabschiedung 
Nachdem das Gespräch abgeschlossen wurde, wird dieses angesehen/ angehört und 
ggfs. vollständig transkribiert. Aus einer ersten, vorläufigen Hypothesenbildung ergeben 
sich eventuell weitere InterviewpartnerInnen. In nachfolgenden Interviews wird die 
begonnene Theoriebildung (im Idealfall) präzisiert und/ oder berichtigt; es ist also ein 
rekursives Verfahren. Der transkribierte Text dient als Quelle, da er ausdrücklich zu 
Überlieferungszwecken hergestellt wurde. 248 
 
Auch Atteslander betont die Bedeutung der theoriegeleiteten Kontrolle während einer 
gesamten Befragung, da erst diese die wissenschaftliche Befragung zu einer 
wissenschaftlichen Methode macht und Aufschluss darüber gibt, inwieweit die erhobenen 
Daten von den Rahmenbedingungen des Interviews beeinflusst wurden. Sobald 
Menschen miteinander in Beziehung treten und sich ein Gespräch entwickelt, ist dieser 
Austausch von Mitteilungen fast immer von Fragen, Antworten und Gegenfragen geprägt. 
Wissenschaftliche Interviews unterscheiden sich jedoch eben durch die theoriegeleitete 
Kontrolle von alltäglichen Befragungen. Die vollständige Kontrolle einer 
wissenschaftlichen Befragung ist allerdings nicht möglich, da diese – wie alle sozialen 
Situationen – von gegenseitigen Erwartungen und unterschiedlichen Wahrnehmungen 
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beeinflusst wird. In diesem Zusammenhang kommt der Rolle der InterviewerIn eine 
große Bedeutung zu.249 In diesem Zusammenhang ist es erstaunlich, wie „wenig 
systematische Studien über den Interviewer und den Befragungsvorgang selbst 
[vorliegen], obwohl offensichtlich ist, dass der Interviewer bewusst oder unbewusst 
Antworten beeinflussen und verzerren kann.“250  
 
 
6.2.2 Der Leitfaden 
 
Bezeichnend für qualitative Befragungen ist eine Begegnung auf gleicher Augenhöhe, 
wodurch eine Vertrauenssituation zwischen InterviewerIn und der befragten Person 
entstehen soll. Bei der Art der Fragen wird zwischen Sondierungsfragen, Leitfadenfragen 
und Ad-hoc-Fragen unterschieden: 
1. Mit den allgemein gehaltenen Sondierungsfragen soll zu Beginn des Interviews 
die subjektive Bedeutung des Themas für den Befragten ermittelt werden. 
2. Die wesentlichen Themenaspekte werden anhand der Leitfadenfragen eruiert. 
3. Ad-hoc-Fragen werden dann formuliert, wenn die InterviewerIn im 
Befragungsprozess auf ungeplante, aber für die Forschungsarbeit wichtige 
Aspekte stößt.251 
 
Auch wenn die Regeln des narrativen Interviews an jene der Alltagskommunikation 
angelehnt sind, zeichnet sich Ersteres durch einen Leitfaden aus, der bestimmte 
objektive Gütekriterien erfüllen muss.252 Der Leitfaden ist nur grob strukturiert, so dass 
sich der Spielraum der InterviewerIn vergrößert die Fragen zu formulieren und 
anzuordnen, nachzufragen und intensiv auf die Befragten einzugehen. Für diese soziale 
Interaktion zwischen befragter Person und InterviewerIn gelten drei Regeln: eine 
„erkennbar uninstrumentelle Offenheit“, der „Verzicht auf jedes Hinführen des anderen 
auf eigene Vorgaben“, sowie die „Vermeidung jeden Anscheins eines eigenen ‚going 
native’ “.253 Die Hauptaufgabe der InterviewerIn liegt darin, den Erzählfluss der Befragten 
zu fördern, ohne sie zu „erhofften“ Antworten zu drängen.  Daher ist es in der Regel 
notwendig, sich vor dem Interview ein Bild von den Lebensbedingungen der Befragten zu 
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machen.254 Bei aller Bemühung um die Einhaltung der genannten Gebote fließt die 
subjektive Betroffenheit der InterviewerIn mit in das Gespräch ein, da auch eine 
wissenschaftliche Gesprächsbeziehung immer das gemeinsame Produkt beider 
Beteiligten ist.255 
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7. Das Experteninterview 
 
 
Mit dem Experteninterview als einer speziellen Form der qualitativen wissenschaftlichen 
Befragung werden explorative Ziele verfolgt, d.h. bestehende Informationslücken sollen 
gefüllt und Zusammenhänge geklärt werden256. Deshalb werden Personen befragt, die 
bzgl. eines Forschungsgegenstandes über besondere oder umfangreiche Erfahrungen 
oder Informationen verfügen, weil sie diesen besonders gut kennen, da sie sich beruflich 
damit auseinandersetzen, sich sehr dafür interessieren oder schon oft damit befasst 
haben.257 Da niemals voraussagbar ist, wer hinsichtlich des Forschungsgegenstandes als 
Experte bezeichnet werden kann, müssen diese anhand einer wenig strukturierten 
Befragung erst identifiziert werden.258Als Interviewpartner wählte die Verfasserin zwei 
Personen, die aus jeweils unterschiedlichen Perspektiven Expertenwissen über den 




7.1 Auswahl und Vorstellung der Experten 
 
 
Die Interviewpartner konnten aufgrund von Vorgesprächen und ihrer Biographien als 
Experten eingestuft werden. Da sich die beiden Experten bereits aus der 
Zusammenarbeit kannten, entschied sich die Verfasserin für ein Dreier-Gespräch, da sie 
sich davon eine Befruchtung des Interviews erhoffte. Beide Personen werden im 
Folgenden näher vorgestellt. 
 
Jörg Sonntag wurde 1952 geboren und wuchs in Bremen auf. Bereits in seiner Schulzeit 
entwickelte sich sein Interesse für das Medium Fernsehen. Ende 1967 erhielt er einen 
Job als Kabelträger bei RB für die Sendung Beat-Club. Nach dem Studium erhielt er eine 
Anstellung als Regieassistent beim Musikladen, dem Nachfolgeformat des abgesetzten 
Beat-Clubs. Mike Leckebusch, den Regisseur des Beat-Clubs, kennt Sonntag aus der 
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jahrelangen Zusammenarbeit. Heute ist Jörg Sonntag beim Sender RB zuständiger 
Regisseur und Redakteur für den Bereich musikalische Unterhaltung. 259 
 
Thorsten Schmidt wurde 1961 in Kiel geboren. Er wuchs mit der Musik der Beatles auf 
und war „begeisterter Zuseher der letzten Beat-Club-Sendungen“.260 Nach dem Studium 
der Soziologie arbeitete Schmidt als Musikjournalist und Fotograf. 1996 gründete er den 
Verlag Kulturbuch, in dem er unter anderem seine Bücher über die Beatles, die Rolling 
Stones, Jimi Hendrix, die Lords – alles allgemein anerkannte Vertreter der Beat-Musik 
und (bis auf die Beatles) Gäste im Beat-Club – veröffentlichte.261 Für sein Werk Beat-
Club. Alle Sendungen. Alle Stars. Alle Songs sichtete Schmidt im Archiv von RB das 
gesamte Filmmaterial, LeserInnenbriefe und Zeitungsartikel. Außerdem interviewte er im 
Zuge seiner Recherche zahlreiche Zeitzeugen, wie z.B. Uschi Nerke (Moderatorin des 





7.2 Leitfaden für das Experteninterview 
 
 
Für den Interviewleitfaden wurden die zu behandelnden Forschungsfragen in eine 
„Alltagssprache“ übersetzt, da die beiden Experten keine 
Kommunikationswissenschaftler sind. Dieser Interviewleitfaden soll die interviewten 
Personen zwar zu bestimmten Themenbereichen führen, ihnen jedoch die Möglichkeit 
geben offen zu antworten und subjektiv zu formulieren.263 Das Interview wurde 
vollständig transkribiert und steht im Anhang zur Verfügung. 
 
Folgende Fragen bilden die Basis des Experteninterviews: 
 
• Wenn ich nicht über den Beat-Club recherchiert hätte: Wie würden Sie mir die 
Sendung charakterisieren? 
• Den Anlass dafür, den Beat-Club ins Programm zu nehmen, gaben die vielen 
Briefe von Jugendlichen, z.B. an die Fernsehzeitung HÖRZU. In denen forderten 
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diese, dass es im Fernsehen auch endlich etwas geben sollte, wo ihre Beat-Musik 
gespielt würde. Was gab noch den Ausschlag für die Sendung?  
• Ich habe gelesen, dass in den ersten Jahren 75 Prozent der Jugendlichen den 
Beat-Club regelmäßig geschaut haben. Wie sind solche Zahlen entstanden? 
• Gab es bei RB auch Personen, die gegen den Beat-Club waren, weil sie z.B. 
befürchteten dass sie ältere Zielgruppe „verschrecken“? 
• Weshalb musste die erste Folge des Beat-Clubs mit einer Entschuldigung 
angesagt werden? 
• Mit dem Regisseur Mike Leckebusch scheint die Einzigartigkeit des Beat-Clubs 
zusammenzuhängen. (An Thorsten Schmidt:) Dave Dee sagt in Ihrem Buch 
einmal, dass dieser Regisseur seiner Zeit zehn oder fünfzehn Jahre voraus 
gewesen ist. Inwiefern? 
• Wurden Mike Leckebusch und seinem Team auch Grenzen bei der Gestaltung der 
Sendung gesetzt? 
• Bezüglich der Bedeutung des Beat-Clubs gibt es unterschiedliche 
Einschätzungen. Diese reichen von „den Erwachsenen einfach mal ätsch zu 
sagen“ über „das war eine Lebenseinstellung“ bis zu Wissenschaftlern, die 
behaupten, die Sendung habe Oppositionspotential besessen. Wie würden Sie 
persönlich im Nachhinein die Bedeutung des Beat-Clubs für die Jugendlichen 
einschätzen? 
• Gab es Kritik am Beat-Club in anderen Medien? Wie hat sich diese Kritik auf die 
Gestaltung des Beat-Clubs ausgewirkt? 
• Wie ist Leckebusch mit Kritik umgegangen, die von den Jugendlichen kam, die 
seine Sendung eigentlich gerne gesehen haben? 
• Gab es bei den Machern der Sendung oder auch bei Ihnen persönlich 
Vorstellungen, wie die typische Beat-Club-ZuseherIn aussah? Gab es 
Zugehörigkeitskriterien? 
• Was, glauben Sie, macht es den Menschen heute noch so wichtig, zu sagen: Ich 
habe mir den Beat-Club auch angesehen. 




7.3 Der Beat-Club als Medium neuer Lebensstile –  
         die Auswertung des Experteninterviews 
 
 
Die befragten Experten Sonntag und Schmidt betonen zwei Punkte, die die 
Einzigartigkeit des Beat-Club-Formats ausmachten: Neben der optischen Umsetzung war 
dies die fast durchgehende Verpflichtung der InterpretInnen live zu performen. In 
England hatten sich Musiksendungen, in denen Beat-Musik präsentiert wurde, bereits 
etabliert, als der Beat-Club von RB ins Programm genommen wurde. Obwohl die 
MusikerInnen aus England bereits Formate wie Ready Steady Go kannten, waren sie 
vom Beat-Club überrascht, da dieser nicht nur eine Kopie der englischen Formate 
darstellte. Durch Leckebuschs Experimente bei der optischen Umsetzung erhielten die 
eigentlich gewöhnlichen Auftritte eine neue, außergewöhnliche Wirkung. Anders als in 
Deutschland wurden die Musikshows in England „schnell und mit Vollplayback 
produziert“ (Zeile 121). Dass im Beat-Club live gespielte wurde, wurde laut Schmidt von 
den InterpretInnen nicht nur als Herausforderung empfunden, sondern auch als Chance, 
sich dem Publikum in einer Club-Atmosphäre zu präsentieren. Durch seine besondere 
Gestaltung entwickelte sich der Beat-Club zu einer Empfehlung unter den Beat-
MusikerInnen.  (Zeile 121-122) 
 
Die Zielgruppe, die mit dem Beat-Club erreicht werden sollte, beschreibt Schmidt als die 
jungen Menschen jenen Alters, „die dem Kinder-Fernsehen und dem Hasen Cäsar 
entwachsen […], aber auf der Suche nach einer eigenen Identität waren, nach einem 
eigenen Lebensgefühl, was sich deutlichst absetzte von dem der Erwachsenen und 
möglichst die Erwachsenen auch ärgerte und schockierte“ (Zeile 11-14). In den ersten 
Jahren des Beat-Clubs lag die ZuseherInnen-Quote bei ca. 75 Prozent. Die Werte 
wurden bereits damals durch demoskopische Erhebungen in Form von Telefonumfragen 
ermittelt, die jedoch statistisch noch nicht derart perfektioniert waren wie heute. Nach 
Ansicht von Schmidt lässt sich im Nachhinein nicht mehr erheben, wie viele Jugendliche 
tatsächlich regelmäßig den Beat-Club sahen. Nach Schmidts persönlicher Einschätzung 
haben jedoch 90 Prozent der zwischen 1950 und 1955 Geborenen mindestens ein bis 
drei Mal in ihrem Leben den Beat-Club rezipiert. Für Schmidt weisen diese 
ZuseherInnenzahlen bereits auf die Bedeutung des Beat-Clubs hin. Dieses „Massen-
Kucken“ einer Sendung hatte laut Schmidt „etwas Generationsverbindendes, […] etwas 
Identitätsschaffendes, das einen Menschen sein Leben lang begleitet“ (Zeile 564-565). 
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Die Frage, auf welche Widerstände der Regisseur und die RedakteurInnen des Beat-
Clubs innerhalb und außerhalb des Senders RB trafen, stellte sich aufgrund der 
vorherrschenden Rahmenbedingungen der deutschen Medienlandschaft nicht. Es gab in 
den 60er Jahren „unantastbare TV-Patriarchen“, die – abgesehen von den allgemein 
gültigen Richtlinien des Rundfunk-Staatsvertrages – bei der Gestaltung der Sendung 
freie Hand hatten, denn RB „hatte ja damals schon ein gewisses links-liberales Image“ 
(Zeile 84-85). So kamen viele bedeutende Persönlichkeiten des Senders, wie 
beispielsweise der Oscar-Preisträger Wolfgang Petersen oder der niederländische 
Moderator Rudi Carrell aus einem linken Spektrum. Außerdem wurde (und wird) bei RB 
traditionell die Programmhoheit der RedakteurInnen groß geschrieben. Auch durch die 
Tatsache, dass es kaum konkurrierende Programme gab und die Werberelevanz einer 
Sendung noch kaum gegeben war, war keine Perfektionierung des Formats erforderlich. 
Die Marktanteile des Beat-Clubs lagen bei 70 Prozent, so dass allein der Erfolg der 
Sendung keinen Anlass zu Kritik oder zur Überarbeitung des Formates gab. Sonntag 
bewertet die Popmusik der 60er Jahre außerdem als „harmlos“, da keine Tabus 
gebrochen wurden, die gesetzlich verankert gewesen waren. Zwar bekannten sich viele 
KünstlerInnen dazu mit Drogen zu experimentieren – unter besonderer Berücksichtigung 
bewusstseinserweiternder Drogen, wie bspw. LSD – jedoch wirkte sich dies anfangs 
nicht direkt auf die Gestaltung der Sendung aus. Außerhalb des Senders wurde zwar 
negative Kritik über den Beat-Club geäußert, diese kam jedoch fast ausschließlich von 
den Zeitungen des Springer-Verlages, „weil dieser traditionell alles abgelehnt hat, was in 
irgendeiner Weise amerikanisch war, oder antiautoritär daher kam“ (Zeile 213-215). 
 
Hinsichtlich der Frage nach den zu erfüllenden Merkmalen, die Vorraussetzung waren 
um als Beat-Fan anerkannt zu werden, bemerkt Sonntag, dass es in den 60er Jahren 
keine derart strengen Zugehörigkeitskriterien gab, wie es heute häufig der Fall ist. 
Sonntag bewertet die Gruppe der Beat-Fans als eine Mainstream-Erscheinung, somit 
mussten keine bestimmten Codes oder Symbole aufgegriffen werden, um 
dazuzugehören. Die AnhängerInnen des Beats waren eine nicht so eindeutig 
abgegrenzte Gruppe, wie sie heute zum Beispiel in den Punks zu finden ist. In den 60er 
Jahren gab es zwar die zwei Richtungen der Modds bzw. Exis oder die Beatniks, jedoch 
keine wirklichen fundamentalen Separatisten, wie sie heute die Punks, Gothik- oder 
Wave-AnhängerInnen bilden. Gruppen wie die Hippies oder die Gammler, waren nach 
Ansicht von Sonntag eher Zeiterscheinungen. Somit gab es keine jugendliche 
Gegenbewegung zur Gruppe der Beat-Fans. Nach Ansicht von Sonntag unterschieden 
sich die Gruppierungen in den 60er Jahren in erster Linie durch „äußerliche 
Nuancierungen in Form der Klamotten. Selbst wenn ich kein Modd gewesen bin und mit 
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Parker rum gelaufen bin, hab ich trotzdem die Who gut gefunden und umgekehrt“ (Zeile 
273-275). Mit Unterschieden im Musikgeschmack gingen die Jugendlichen grundsätzlich 
spielerisch um. Eine bestimmte Musiksendung zu rezipieren, stellte kein Gruppenereignis 
dar, sondern ein Massenphänomen, etwas das jeder tat. Schmidt bestätigt dieses und 
stellt einen Vergleich zu den Strukturen der heutigen Jugendkulturen auf, für die seiner 
Ansicht nach eher ein Szenekonzept zutreffend ist. Während Schmidt einem solchen für 
die heutige Musikszene zustimmt, schreibt er den 60er Jahren lediglich eine 
Jugendbewegung zu. Dies macht er beispielsweise an den Verkaufszahlen der 
damaligen Hits fest. Diese zeigen, dass die Begeisterung für die Beatles oder die Rolling 
Stones in allen gesellschaftlichen Gruppen vorhanden war. Nach Ansicht von Sonntag 
entstammte die Beat-Club-Seherschaft in erster Linie der gymnasialen Oberstufe oder es 
waren Auszubildende, die ihr erstes eigenes Einkommen hatten. Häufig wurde der Beat-
Club laut Sonntag rituell in einem Lokal bei einem Bier rezipiert. 
 
Im Gegensatz zur Redaktion des Beat-Clubs, trafen viele Jugendliche durchaus auf 
Widerstände, wenn sie die Sendung rezipieren wollten. So forderten zwar viele 
Jugendliche in Leserbriefen, beispielsweise an die Fernsehzeitschrift HÖRZU, eine 
Sendung, in der Beat-Musik gespielt wurde, jedoch baten nicht wenige gleichzeitig 
darum, ihre Namen nicht zu veröffentlichen, damit sie keine Repressalien in der Schule 
oder im Elternhaus erfuhren. Erst in einem allmählichen Prozess entwickelten sich die 
Jugendlichen „von der Angst, über das Bewusstsein, hin zur Emanzipation“ (Zeile 79-80). 
 
Nach Ansicht von Sonntag opportunierten die AnhängerInnen der Beat-Musik gegen die 
leistungsorientierten Lebenskonzepte ihres bürgerlichen, traditionellen Familienumfeldes 
sowie die Strukturen in der Schule. Sonntag geht mit Baacke konform, dass die 
Jugendlichen die vorherrschenden Strukturen weniger bewusst reflektierten, als vielmehr 
ein allgemeines Unwohlsein spürten: „Irgendwas eiert in diesem bürgerlichen Zuhause. 
[…] Es ist muffig in der Schule. Es kann doch nicht sein, dass ich als Sechzehnjähriger 
aufstehen muss, bloß weil ein Lehrer rein kommt. Ich muss doch nicht, sozusagen, 
dastehen, vor einer Schule, bis ein Gong ertönt und ich in die Schule darf“ (Zeile 346-
349). Die Jugendlichen fühlten sich durch die Fülle an Konventionen eingeengt und die 
Beatmusik diente ihnen als Kanal, um diese Empfindungen „herauszubrüllen“. Mit der 
Beat-Musik als „Soundtrack“ wurden die traditionellen Vorstellungen davon, wie das 
gesellschaftliche und das Familienleben funktionieren sollten, für die Jugendlichen ad 
acta gelegt. Daher „kann man den Wert des Beat-Clubs als Medium für dieses 
Lebensgefühl gar nicht hoch genug ansetzen“ (Zeile 607-608). 
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Nach Ansicht von Schmidt und Sonntag spielte der Beat-Club als erste Sendung im 
Deutschen Fernsehen, die wirklich an Jugendliche adressiert war, eine wichtige Rolle für 
die Emanzipation der Jugendlichen in den 60er Jahren. Erstmals hatten die Jugendlichen 
einmal im Monat die Gelegenheit, Beat-Musik zu sehen und zu hören, welche zu diesem 
Zeitpunkt selbst im Radio noch nicht präsentiert wurde. Sonntag bewertet den Beat-Club 
als Teil des Kulturkampfes mit den Erwachsenen, die die Beat-Musik als „Affenmusik“ 
und die InterpretInnen dementsprechend als „langhaarige Affen“ titulierten. Durch den 
Beat-Club konnten die Jugendlichen den Erwachsenen nun „eindrucksvoll 
dokumentieren, dass diese Affenmusik mittlerweile auch ein breites Forum gekriegt“ 
(Zeile 22) hatte. Hierauf weisen auch die zahlreichen Zuschriften und offenen Briefe hin, 
die Schmidt für sein Buch Beat-Club. Alle Sendungen. Alle Stars. Alle Hits gesichtet hat. 
Das Rezipieren der Sendung war zwanzig Jahre nach dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges der erste richtige Versuch der jugendlichen Generation sich zu 
emanzipieren. Laut Sonntag wurde „das Streben nach dem berühmten Eigenheim, nach 
dem ersten Auto, der Eltern […] durch diese Form für eine Generation erstmal ad 
absurdum geführt“ (Zeile 174-176). 
 
Nach temporären Erscheinungen wie dem Rock ’n Roll der 50er Jahre, stand der Beat-
Club für den ersten Versuch der jugendlichen Nachkriegsgeneration, sich zu 
emanzipieren. Die Auseinandersetzungen um längere Haare oder kürzere Röcke dienten 
als Spielfeld, auf dem die Jugendlichen um erste Freiheiten kämpften und auch 
durchsetzten. Die Jugendlichen erkannten, dass sie „ein Machtmittel in der Hand“ hatten 
gegen die „Arroganz der Spießer, des Bürgerlichen […]. Es wurde ja früher nicht umsonst 
von Muff geredet, vom Muff einer Generation“ (Zeile 55-57). Das Bedürfnis, sich gegen 
die Leistungsorientiertheit der Erwachsenen zu stellen, ging laut Sonntag mit dem 
Experimentieren mit weichen Drogen einher. Auch dieser Drogenkonsum war nach 
seiner Einschätzung eine Form der Opposition und ein Versuch sich abzugrenzen. Diese 
Emanzipation Mitte der 60er Jahre hatte nach Ansicht von Sonntag auch Auswirkungen 
auf die Ereignisse von 1968. Am Anfang war die Beat-Musik „ein Sprachrohr der Jugend, 
die konsumieren wollte, aber anschließend auch ein Sprachrohr derer, die sich auch 
politisch artikuliert haben“ (Zeile 37-39). Um diese besondere Bedeutung des Beat-Clubs 
zu untermalen, zitieren die Interviewten den ehemaligen Hausfotografen des Starclubs 
Günther Zint, der noch heute behauptet, ohne diesen musikalischen Protest, wie er im 
Beat-Club zu sehen war, wären die Ereignisse von 1968 nicht möglich gewesen, da der 
Beat-Club als Übungsfeld für die späteren Protestaktionen fungierte. 
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Auch in der Arbeit des Regisseurs des Beat-Clubs, Mike Leckebusch, zeigte sich das 
Protestpotential der Sendung. Leckebusch kam aus der experimentellen Hamburger 
Theaterszene und genoss die Rolle des Provokateurs. In den 60er Jahren waren 
Provokation oder Happenings ein bedeutendes Stilmittel in der Kunst. Dementsprechend 
verstand auch Leckebusch Musik, Kunst und Kultur als Provokation. 
 
Laut Schmidt können sich Jugendkulturen unter bestimmten Bedingungen entwickeln: 
„Jugendkultur entwickelt sich immer an der gesellschaftlichen Stelle, wo ein 
Lebenskonzept der Erwachsenen durch veränderte Lebensbedingungen, die von außen 
kommen, für die Jugendlichen nicht mehr nutzbar ist“ (Zeile 591-593). Schmidt vermutet, 
dass die Musik ein Träger dieser Entwicklungen war und die Beat-MusikerInnen als 
Vorbilder für Lebensstile dienten. Er glaubt, dass sich die Jugendlichen nicht nur am 
Kleidungsstil der Beat-Bands orientierten, sondern auch beobachteten, welche Kleider 
Uschi Nerke, die Moderatorin des Beat-Clubs, trug. „Und wenn der Minirock bei Uschi 
Nerke immer kürzer wurde, dann haben die Mädchen, die vorm Fernseher saßen, 
gedacht: Wenn die das darf, dann können wir das auch mal ausprobieren. Egal wie 
unsere Mütter schimpfen, wir machen das jetzt einfach mal“ (Zeile 603-606).  
 
Zusätzlich verdeutlicht Sonntag das Oppositionspotential des Beat-Clubs durch einen 
Vergleich mit der Entwicklung der musikalischen Unterhaltung in den USA, wo sich 
seiner Ansicht nach keine solche Jugendsozialisation über ein Medium vollzog. So gab 
es dort zwar die legendäre TV-Serie American Bandstand, diese besaß jedoch kaum 
Revolutionspotential und war somit soziologisch gesehen bedeutungslos. Selbst die 
Flower-Power-Bewegung sieht Sonntag als aus Europa befruchtet. Diese „Befruchtung 
konnte nur in der Form stattfinden, weil die Musik ein Forum gehabt hat, ein Medium 
gehabt hat, sich darzustellen. Denn ohne Ready Steady Go und ohne die Platzierung der 
Beatles im Beat-Club wäre sozusagen das Interesse in Amerika gar nicht gewesen“ 
(Zeile 624-625). Indem sich die Musik in Europa über Sendungen wie den Beat-Club 
entwickelt hatte, beeinflusste diese auch die Rockkultur in Amerika.  
 
Laut Schmidt bestand eine zentrale Botschaft des Beat-Clubs darin, den Jugendlichen zu 
zeigen, dass sie ihren „eigenen Lebensstil finden und dabei auch mal über die Strenge 
hauen“ (Zeile 51-52) konnten, anstatt die Lebenskonzepte der Erwachsenen unreflektiert 
zu übernehmen. Leckebusch bezog durch visuelle Effekte auch politisch Stellung, indem 
er beispielsweise während des Vietnam-Krieges im Hintergrund des Geschehens auf der 
Bühne Bilder eines amerikanischen Soldaten ablaufen ließ. Allerdings bewertet Schmidt 
einen anderen Aspekt als viel wirkungsvoller und politischer, weil phantasievoller: „Wenn 
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die Who angefangen haben die Verstärker […], oder die Gitarren zu demolieren, dann 
glaub ich, dass da eine viel größere Kraft drin lag, einfach im Kopf was frei zu machen, 
dass Jugendliche gemerkt haben, hey, man kann in alle Richtungen was ausprobieren“ 
(Zeile 187-189). Schmidt sieht in solchen Akten der Zerstörung ein symbolisches 
Fesselnsprengen und Freiräumesuchen. 
 
Auch in technischer Hinsicht war die Beatmusik wegweisend. So ermöglichte die 
Erfindung des Verstärkers neue musikalische Effekte, wie beispielsweise „Overdubs“264, 
Mehrspur-Experimente oder die Rückkoppelung, die sich als Stilmittel etabliert und für 
mehr als vierzig Jahre gehalten haben. Laut Sonntag war die Rückkoppelung „eigentlich 
ein Einfall von den Beatles. Als die Herrschaften gemerkt haben, ich muss meine Gitarre 
einfach an den Verstärker halten und hab dadurch einen Effekt erzielt“ (Zeile 407-409). 
Laut Sonntag fand 1967 das letzte Konzert der Beatles statt, weil diese mit der noch 
wenig entwickelten Verstärkertechnik die schreiende Fanmasse nicht mehr übertönen 
konnten. Da auch andere Beat-Bands vor diesem technischen Problem standen, bekam 
der Beat-Club eine weitere Bedeutung, indem er der Frustration der InterpretInnen 
entgegenwirken konnte: Er bot den MusikerInnen die Möglichkeit, sich musikalisch zu 
artikulieren und dem Publikum zu präsentieren.  
 
Noch heute wird in zahlreichen Internetforen oder auf Homepages die Beatmusik 
thematisiert. Auf einigen Seiten wird auch der Beat-Club im Speziellen erwähnt. Das 
Beispiel der Homepage von Uschi Nerke zeigt, dass viele Menschen sich noch heute 
über die Sendungen austauschen. Daher versuchte die Verfasserin im Rahmen der 
Experteninterviews zu eruieren, welche kommunikative Rendite Menschen heute daraus 
ziehen, sich als Beat-Fan bzw. als Beat-Club-ZuseherIn zu erkennen zu geben und mit 
anderen AnhängerInnen auszutauschen. Diese Frage wurde von den Interviewten als 
nicht eindeutig zu beantwortende Frage eingestuft; sie äußerten jedoch Vermutungen zu 
dieser Fragestellung. Schmidt vermutet hinter dem Austausch von Erinnerungen an die 
Beat-Musik und den Beat-Club ein Phänomen, das alle Generationen betrifft: Das 
Kommunizieren über das Fan-Sein ist ein individueller Umgang mit der 
Lebensgeschichte, der weniger mit der Beatmusik als solcher zusammenhängt, als 
vielmehr mit der musikalischen Sozialisation, die besonders in den Jugendjahren 
stattfindet. Nach Ansicht von Schmidt begleitet vor allem jene Musik einen Menschen 
durch das Leben, die er/sie als Jugendliche(r) gehört hat, da man sich in dieser Zeit 
besonders stark über Musik identifiziert. Hinzu kommt, dass die Musikstücke, die ein 
Mensch in der Jugendzeit gehört hat, mit vielen persönlichen Erlebnissen verbunden 
                                                 
264
 Overdubs bezeichnen die Tonaufnahme über eine bestehende Tonaufnahme im Tonstudio. 
Quelle: www.wikipedia.org/overdub, Stand: 30.6.2007, 23:15 Uhr. 
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sind, an die er sich gerne zurück erinnert. Eine derart nostalgische Rückschau ist laut 
Schmidt zwar oftmals verklärt, birgt jedoch trotzdem die Möglichkeit, sich anzusehen, wie 
sich bestimmte Lebensphasen und -gefühle entwickelt haben und diese neu zu 
bewerten. 
 
Auch Sonntag ist der Meinung, dass viele Menschen heute erkennen, dass die 
Beatmusik „in der Konsumierung dieser Geschichte, aber auch in der Erscheinungsform“ 
etwas Besonderes darstellt. Neben den von Schmidt erwähnten persönlichen 
Erinnerungen, mit denen bestimmte Songs verbunden sind, „haben die Musik-Gruppen, 
die damals entstanden sind, ein Vermächtnis hinterlassen oder existieren sogar heute 
noch“ (Zeile 323-324). Laut Sonntag bildeten ein hoher Wiedererkennungswert und 
zeitlose Melodien ein musikalisches Prinzip in den 60er Jahren, so dass gerade Titel aus 
der Beat-Ära auch heute immer wieder bevorzugt verarbeitet werden. Außerdem weisen 
die MusikinterpretInnen der 60er Jahre einen „Back-Katalog“ vor, auf den Fans auch 
heute noch zurückgreifen. Sonntag verweist in diesem Zusammenhang auf eine aktuelle 
Aussage des Sängers Dave Dee: „In unser Konzert kommen heute Leute, die kennen 
uns gar nicht mehr, aber die kennen die Songs“ (Zeile 392-393).  
 
Sonntag vermutet, dass vielen Menschen erst im Rückblick bewusst wird, welches 
besondere musikalische Erbe die Beatmusik hervorgebracht hat. Die Einmaligkeit dieser 
Ära macht laut Sonntag auch die Abgrenzung einer gesamten Generation aus, wie sie 
sich in den 60er Jahren vollzog. Anders als heute, wo Erwachsene und Jugendliche 
gemeinsam Konzerte besuchen, fand damals Abgrenzung und Emanzipation über Musik 
statt, indem der Beat und der Beat-Club der Jugend „gehörte“. 
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Dieses Kapitel widmet sich dem zweiten Teil der Befragungen: den narrativen Interviews. 
Hierbei werden zuerst die Kriterien für die Auswahl der ZeitzeugInnen beschrieben. 
Danach wird auf die Entwicklung der Interviewfragen eingegangen und anschließend der 
vorläufige Interviewleitfaden vorgestellt. Das Kapitel schließt mit einer detaillierten 
Dokumentation der relevanten Aussagen der Befragten, die schließlich mit den 




8.1 Auswahl und Vorstellung der ZeitzeugInnen  
 
 
Die Auswahl der ZeitzeugInnen, die für die vorliegende Arbeit befragt wurden, fand 
anhand bestimmter Kriterien statt. So sollen alle InterviewpartnerInnen den Beat-Club 
regelmäßig rezipiert haben und zur Zeit seiner Ausstrahlung im Jugendalter gewesen 
sein. Des Weiteren wurden ZeitzeugInnen beider Geschlechter sowie unterschiedlicher 
Bildungsniveaus und Wohnsituationen ausgewählt. In kurzen Vorgesprächen ermittelte 
die Verfasserin erstens inwieweit die beschriebenen Kriterien zutrafen und informierte sich 
zweitens über die Vorbedingungen der ZeitzeugInnen, um den Leitfaden gegebenenfalls 
entsprechend zu adaptieren.  
 
Die ZeitzeugInnen, die schließlich als InterviewpartnerInnen in Frage kamen, werden im 
Folgenden kurz vorgestellt. Da viele der Personen noch leben, auf die die Befragten in 
ihren Aussagen Bezug nehmen, wie bspw. Elternteile oder LehrerInnen, wurde den 
ZeitzeugInnen die Anonymisierung ihrer Aussagen zugesichert, um ein möglichst 
ungehemmtes Erzählen zu ermöglichen. Daher werden die Befragten in der Folge jeweils 




Geschlecht: männlich  
Geburtsjahr/-ort: 1949 in einer Kleinstadt in Nordrhein-Westfalen 
Bildung/Beruf: Hauptschulabschluss, Ausbildung zum Maler und Anstreicher, 
anschließend Beamter bei der Deutschen Post 
Wohnsituation als Jugendlicher: wuchs in einem Scheibenhaus zusammen mit 
seinen Eltern, zwei Brüdern und zwei Schwestern auf. Mit einem seiner Brüder teilte 
der Befragte sich ein Zimmer, bis er im Alter von 20 Jahren heiratete und einen 
eigenen Haushalt gründete. 
Relevanz für das Erkenntnisinteresse: ab dem 16. Lebensjahr mehrere Jahrzehnte 




Geburtsjahr/-ort: 1950 in einer Kleinstadt in Niedersachen 
Bildung/Beruf: Hauptschulabschluss, dann ArbeiterIn in einer Textilfirma 
Wohnsituation als Jugendliche: lebte mit beiden Geschwistern in der Mietswohnung 
ihrer Eltern und teilte sich ein Zimmer mit der Schwester. 




Geburtsjahr/-ort: 1950 in einem niedersächsischen Dorf mit 500 EinwohnerInnen 
Bildung/Beruf: Realschulabschluss, danach Ausbildung zum Vermessungstechniker, 
anschließend Studium der Vermessungstechnik 
Wohnsituation als Jugendlicher: eigenes Zimmer im Einfamilienhaus der Eltern 




Geburtsjahr/-ort: 1948 in einer niedersächsischen Kleinstadt 
Bildung/Beruf: Hauptschulabschluss, dann Ausbildung zum Textilfacharbeiter  
Wohnsituation als Jugendlicher: erhielt nach dem Auszug seiner beiden Brüder ein 
eigenes Zimmer 





Geburtsjahr/-ort: 1952 in einem Vorort einer Stadt in Nordrhein-Westfalen 
Bildung/Beruf: Hauptschulabschluss, danach Fabrikarbeiterin 
Wohnsituation als Jugendliche: teilte sich ein Zimmer mit der Schwester in der 
Mietwohnung der Eltern. 




Geburtsjahr/-ort: 1953 im Vorort einer Großstadt in Nordrhein-Westfahlen 
Bildung/Beruf: Abitur, danach Studium der Betriebswirtschaftslehre, anschließend 
Ausbildung zum Maurer 
Wohnsituation als Jugendlicher: eigenes Zimmer im Einfamilienhaus der Eltern 




Geburtsjahr/-ort: 1952 in Bremen 
Bildung/Beruf: Abitur, danach Geschichte- und Sportstudium, anschließend 
Ausbildung zum Regieassistenten 
Wohnsituation als Jugendlicher: bewohnte allein den ausgebauten Dachboden der 
Eltern 
Relevanz für die vorliegende Magisterarbeit: regelmäßige Rezeption des Beat-Clubs 
sowie regelmäßige Teilnahme an Aufzeichnungen als Gast im Publikum, später im 
Rahmen eines Nebenjobs Mitarbeiter beim Beat-Club 
 




8.2 Leitfaden für die ZeitzeugInnen-Interviews 
 
 
Für die narrativen Interviews mit den ZeitzeugInnen wurden die zu explorierenden 
Themenkomplexe in Form eines Leitfadens schematisiert. Hierbei wurde nach der von 
Bock beschriebenen Entwicklung eines Leitfadens vorgegangen. Laut Bock werden „nach 
der theoretischen und literarischen Auseinandersetzung mit dem zu untersuchenden 
Thema […] in einem ‚brainstorming’ alle Gedanken, die bei der Aufklärung des 
Untersuchungsvorhabens relevant erscheinen, aufgelistet“265 um sie anschließend auf 
Basis der verschiedenen inhaltlichen Aspekte Themenkomplexen zuzuordnen. Die 
dadurch entstandene Gliederung wird abschließend nach ihrem Grad an Brisanz bzw. 
Intimität gereiht, da sich Fragen nach den allgemeinen persönlichen Daten als Einstieg in 
narrative Interviews anbieten. Wie bereits angemerkt, wurde der Leitfaden nach den 
Vorgesprächen mit den ZeitzeugInnen ihrem Lebenslauf entsprechend verändert.  
 
Komplex „persönliche Daten“ 
Wie heißen Sie? 
Wann und wo wurden Sie geboren? 
 
Komplex „familiäre/häusliche Situation“ 
Wie sahen Ihre Lebensumstände aus?  
In welcher Region sind Sie aufgewachsen? 
Welche Personen lebten in dem Haushalt, in dem Sie aufgewachsen sind?  
Wie sah die räumliche Situation aus? Hatten Sie ein eigenes Zimmer? 
Wie war Ihr Schlafzimmer ausgestattet? 
Wie war es gestaltet? 
 
Komplex „Schulzeit“ 
Welche Schule haben Sie besucht? 
Wie war die Schule für Sie?  
Waren Sie eine gute SchülerIn? 
Welchen Schulabschluss haben Sie? 
Wie haben Sie die LehrerInnen erlebt? Welches Verhältnis hatten Sie zu Ihren 
Lehrer/innen? 
Wie war das Verhältnis der SchülerInnen untereinander? 
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Komplex „Berufsfindung / Arbeitswelt“ 
Welchen Beruf haben Sie erlernt? 
Wie ging die Berufswahl von Statten?  
Haben Sie jemanden um Rat gefragt? 
Hatten Sie andere Berufswünsche? 
Wie verlief das Bewerbungsverfahren? 
Wie sah Ihr Arbeitstag aus? Was hat Ihnen Spaß gemacht, was weniger? 
Wie war das Verhältnis der Auszubildenden bzw. ArbeiterInnen / Angestellten 
untereinander?  
Wie war das Verhältnis zu Ihren Vorgesetzten? 
Wie hoch war Ihr Gehalt? Mussten Sie davon etwas zu Hause abgeben?  
Welche sonstigen Abzüge hatten Sie? Wie viel blieb Ihnen? 
 
Komplex „Freizeitverhalten / Freundeskreis“ 
Wie haben Sie Ihre freie Zeit verbracht? 
Welche Hobbys hatten Sie? 
Hatten Sie zu Hause Verpflichtungen? Welche? 
Mit wem haben Sie Ihre Freizeit verbracht? 
Wie sah Ihr Freundeskreis aus?  
Wonach haben Sie Ihre FreundInnen ausgewählt? Was war Ihnen dabei wichtig? 
Welche Gemeinsamkeiten bestanden zwischen Ihnen und Ihren FreundInnen? 
Über welche Themen haben Sie mit Ihren FreundInnen geredet? 
Welche Kleidung haben Sie getragen?  
Waren Sie mobil? 
Wann mussten Sie abends zu Hause sein? 
Hatten Sie Geld zur freien Verfügung? Wie viel? 
Wofür haben Sie dieses Geld ausgegeben? 
Wie viel Zeit haben Sie mit Ihrer Familie verbracht? 
 
Komplex „Werte der Erwachsenengeneration (Eltern, Lehrer/innen, Vorgesetzte 
etc.)“ 
Welche Berufe hatten Ihre Eltern? 
Wie alt waren Sie? 
Wie empfanden Sie das Verhältnis zu Ihren Eltern? 
Wie haben Sie Ihre Eltern erzogen? 
Was haben Sie sich von Ihren Eltern gewünscht? 
Was war Ihren Eltern wichtig? 
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Gab es Regeln zu Hause / in der Schule / am Arbeitsplatz? Welche? 
Haben Sie gegen Regeln verstoßen?  
Worüber haben sich Ihre Eltern geärgert bzw. was hat diese „genervt“? Worüber 
haben sie sich gefreut? 
Über welche Themen haben Sie mit Ihren Eltern geredet? Über welche Themen nicht? 
Wie liefen diese Gespräche oder Diskussionen ab? 
Welche Erwartungen hatten Ihre Eltern an Sie? 
Was haben sich Ihre Eltern in Bezug auf Ihre Zukunft gewünscht?  
 
Komplex „eigene Werte/politische Einstellung“ 
Für welche Themen haben Sie sich interessiert? 
Wie und wo haben Sie sich über diese informiert? 
Welchen Stellenwert hatte Arbeit für Sie? 
Welchen Stellenwert hatte Geld für Sie? 
Welchen Stellenwert hatte das Thema Politik für Sie? 
Hätten Sie gerne etwas an der gesellschaftlichen und/oder politischen Situation 
verändert? Was? 
Welche Zukunftspläne hatten Sie? 
Welche Wünsche hatten Sie? 
Hatten Sie Vorbilder? Warum diese Person/en? 
 
Komplex „Rezeptionsverhalten/-gewohnheiten (TV/Radio)“ 
Welche Medien gab es bei Ihnen zu Hause? 
Wie waren Sie selbst ausgestattet? 
Wie haben Sie sich diese Geräte finanziert? 
Wie waren Ihre FreundInnen medial ausgestattet? 
Wie  viele Programme hattest du zur Verfügung? 
Welche Sendungen sahen Sie sich am liebsten an? Welche gar nicht? 
Wie sah das Programmangebot für euch Jugendliche aus? Gab es genug Sendungen 
für Jugendliche? 
Welche Sendungen hätten Sie sich gewünscht? Welche waren „überflüssig“? 
Wie viel Zeit haben Sie vor dem TV-Gerät verbracht?  
Mit wem haben Sie ferngesehen? 
Welche Sendungen haben Ihre Eltern angesehen? 
Haben Sie am nächsten Tag in der Schule, bei der Arbeit oder im Freundeskreis über 
TV-Sendungen gesprochen? 
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Komplex „musikalische Sozialisation“? 
Welche Musikrichtung hat Ihnen als Jugendliche gefallen?  
Hat Sie dabei jemand beeinflusst? 
Wo haben Sie sich über den Musikmarkt informiert? 
Welche Musik haben Ihre Eltern gehört? 




Welche Musikmedien standen Ihnen zur Verfügung, um Beat-Musik zu 
konsumieren?? 
Wie haben Ihre Eltern über die Beat-Musik gedacht? 
Was hat Ihre Eltern an der Beat-Musik gestört? 
Haben Sie Live-Konzerte besucht? Welche?  
Wie lief es dort ab? 
Wie würden Sie den typischen Beat-Fan beschreiben? 
Gab es Fan-Artikel? Haben Sie welche gekauft? 
 
Komplex „Beat-Club“  
In welchem Zeitraum haben Sie den Beat-Club gesehen?  
Wie würden Sie jemandem den Beat-Club beschreiben, der/die die Sendung noch nie 
gesehen hat? 
Was hat Ihnen an der Sendung gefallen? Was hat Ihnen nicht gefallen? 
Wie regelmäßig haben Sie ihn angesehen? 
Wo und mit wem haben Sie die Sendung angesehen? 
Haben Ihre FreundInnen auch den Beat-Club angesehen? 
War der Beat-Club ein Gesprächsthema in Ihrem Umfeld? 
Welche Bands / SängerInnen haben Ihnen am besten gefallen? 
Welche(r) ModeratorIn hat Ihnen am besten gefallen und warum? Welche weniger und 
warum? 
Wie hat Ihnen die Kleidung der MusikerInnen gefallen? 




8.3 Auswertung der ZeitzeugInnen-Interviews 
 
 
Für die Auswertung der Interviews wurden die Audiospuren abgehört und relevante Zitate 
möglichst genau, d.h. einschließlich umgangssprachlicher Ausdrücke, Sprechpausen, 
Dialektfärbungen, Betonungen etc., transkribiert um eine möglichst authentische 
Wiedergabe des gesagten zu gewährleisten.  
 
Bei der Transkription wurden folgende Transkriptionsregeln verwendet:266 
 
//         =   kurze Sprechpause 
////       =   längere Sprechpause 
(XXX)  =   unverstehbarer Text 
(Wort) =   schlecht verständliches Wort/Satzteil 
Wort   =   besonders betont gesprochenes Wort 
(lacht) =   Nebengeräusche, wie bspw. Lachen, Räuspern etc. 
 
Da die gesamten Interviews der vorliegenden Arbeit als auf CD gebrannte Tonspuren 




8.3.1 „Damals gab’s ja nur den Beat-Club“ - Zeitzeuge D. 
 
Der Befragte D. wurde 1949 in einer Kleinstadt in Nordrhein-Westfalen geboren, in der er 
bis heute durchgehend lebte. Er wuchs in einem Scheibenhaus zusammen mit seinen 
Eltern, zwei älteren Brüdern und einer älteren Schwester auf. Mit einem seiner Brüder 
teilte der Befragte sich ein Zimmer, bis er selbst im Alter von 20 Jahren heiratete und 
einen eigenen Haushalt gründete. D. besuchte die Hauptschule und absolvierte 
anschließend eine Lehre zum Maler und Anstreicher. In diesem Beruf arbeitete D. jedoch 
nur wenige Jahre, bis er Beamter bei der Deutschen Post wurde. 
 
D. ist nie gerne zur Schule gegangen. Außerdem besaß sie für ihn keinen großen 
Stellenwert. „Ich war schlecht, // weil ich hab’ nie Schularbeiten gemacht. Bin aber immer 
durchgekommen. Faul war ich. Im Nachhinein, hätt ich mal mehr getan. // Andere Sachen 
im Kopp gehabt, aber Schule nich’.“ (2’06) Einen weitaus größeren Stellenwert hatte für 
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D. die Freizeit, die er mit viel Sport und „ströpen gehen“267 verbrachte. „Schule zu Ende 
meinetwegen um zwölf, eins oder so, wie’s damals war // nix Schularbeiten, alles in ’ne 
Ecke und dann raus, was Schönes machen, ’ne? // Das war alles wichtiger als Schule.“ 
(2’30) Trotzdem gehörte der Befragte in der Schule immer zum guten Durchschnitt, so 
dass die Eltern sich nicht über seine Leistungen beschwerten. Der Befragte hatte auch 
nach dem Schulabschluss noch keinen Berufwunsch, so dass er „notgedrungen“ eine 
Ausbildung zum Maler absolvierte. Obwohl ihm dieser Beruf Freude machte, entschied 
sich D. zur Post zu gehen, da er dort als Beamter auf Lebenszeit einen sicheren 
Arbeitsplatz mit viel Freizeit hatte, was seinem Lebenskonzept entgegen kam. 
 
Neben der Ausübung zahlreicher Sportarten spielte die Musik – insbesondere das aktive 
Musikmachen -  bereits in der Jugendzeit eine zentrale Rolle in D.s Freizeitgestaltung. Mit 
15 Jahren lernte er Schlagzeug und später zusätzlich Gitarre; außerdem sang er sehr viel. 
Gemeinsam mit seinem Cousin gründete der Befragte schließlich die sechsköpfige 
Beatband Alexis, deren musikalischer Schwerpunkt auf Coverversionen der jeweils 
aktuellen Top 40 lag. Im Alter von 17 Jahren bestritt D. mit dieser Band schließlich erste 
öffentliche Auftritte bei Beat-Veranstaltungen, welche hauptsächlich am Wochenende 
stattfanden und mit steigender Beliebtheit immer besser bezahlt wurden. Der Befragte 
beschreibt diese Auftritte als öffentliche Tanzveranstaltungen mit Top-40-Musik. „Wir 
haben alles rauf und runter gespielt, wie soll ich sagen, von Platz eins bis Platz soundso. 
// Alles, was in war, musste gespielt werden.“ (8’31) In ihrer „heißen Phase“ – sie dauerte 
vom 17. bis zum 30. Lebensjahr des Befragten - spielten Alexis durchgehend in 
ausverkauften Sälen, in denen bis zu Tausend BesucherInnen Platz hatten und waren 
ständig ausgebucht. „Da gab’s Wirte, die hab’n sich um uns gerissen, die hab’n sich 
überboten. // Jeder wusste: Wenn die kommen, die hab’n die Hütte voll. // Das gab’s gar 
nicht, dass wir mal ’ne Pleite!“ (50’59.) Die zahlreichen Auftritte am Wochenende und an 
Feiertagen absolvierte D. neben seiner Vollzeitbeschäftigung. Sie nahmen einen derart 
großen Teil seiner Freizeit in Anspruch, dass das Familien- und Privatleben des Befragten 
darunter litt, was ihm als Jugendlicher jedoch noch nicht bewusst war. „Wenn man dann 
heute so drüber nachdenkt, was man da für ’n Familienleben hatte, ’ne? Dat war auch 
nich’ gerade das Beste, ’ne? // Aber früher, da war man jünger, da hat man da überhaupt 
nich’ drüber nachgedacht.“ (42’57) .   
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Zu den Konzerten kamen mehrere Proben pro Woche, um das Songrepertoire auf dem 
aktuellen Stand zu halten. Hierbei orientierte man sich an der Nachfrage des Publikums. 
„Man hat ja auch wohl schon versucht, das zu spielen, was die Leute hören wollten, was // 
was die breite Masse hör’n wollte. Dann musste man auch schon Stücke Spielen, die man 
nicht mochte. // Dat ging nich’ anders.“ (32’12) Über neue Songs informierten sich die 
Bandmitglieder ausschließlich über die Hitparade im Radio. Doch nicht nur bei der 
Auswahl, auch bei der Aneignung der Songs spielte das Radio die wichtigste Rolle. Die 
Musikstücke wurden vom Radio (überwiegend von der Hitparade des aktuelleren 
niederländischen Senders Radio Hilversum) auf Tonband aufgenommen und dann „nach 
Gehör“ gelernt. Auch bzgl. der Texte mussten die Bandmitglieder improvisieren: „Texte, 
entweder standen die dabei, oder wir mussten uns die aufschreiben (...) Songbooks gab’s 
nich’ wirklich. Die meisten hat man selbst geschrieben. Also Tonband stop, aufschreiben, 
Tonband stop, aufschreiben und so weiter. So kam man da an die Texte ran, ’ne? Und 
dann nachspielen die Sachen. (...) Klappte ganz gut.“ (11’47). Alexis’ Zielgruppe waren 
Jugendliche und junge Erwachsene von etwa 16 bis 20 Jahre. Auf Hochzeiten wollte die 
Band daher nicht spielen: „Das war überhaupt nich’ unsere Musik. Walzer und Marsch. 
(...) Und wenn wir mal ’ne Ausnahme gemacht haben und auf ’ner Hochzeit gespielt 
haben, dann war’n wir immer froh, wenn Schluss war.“ (17’30) 
 
Allerdings traf die Band nicht nur auf Zustimmung. Insbesondere ältere Leute, die sich von 
den abendlichen Auftritten gestört fühlten, beschwerten sich: „Da stand auch schon mal 
um zwölf die Polizei da, oder um ein Uhr. ‚Is zu laut!’ Dann hatten sich die Nachbarn 
beschwert. Dann waren die Schützenfeste, wo das Zelt aufgebaut war, irgendwo im 
Wohnbereich.“ (30’06) Kritik an ihren musikalischen Qualitäten trat die Band 
selbstbewusst gegenüber. „Die hab’n wir einfach ignoriert, damals zu der Zeit //. Wir 
haben bestimmt, wat gespielt wird, nich’ die andern!“ (28’53)  
 
Nicht nur musikalisch orientierte sich der Befragte in den 60er Jahren an der Beat-Musik, 
auch äußerlich versuchten D. und die anderen Bandmitglieder ihren populären Vorbildern 
nahe zu kommen. Die modischen Trends der 60er Jahre bildeten jedoch für die 
Erwachsenengeneration oftmals einen Stein des Anstoßes. So erinnert sich der Befragte 
an zahlreiche für ihn unverständliche negative Reaktionen auf seine langen Haare. „Da 
hab’n sich genug Leute drüber aufgeregt! ‚Ey, lass dir mal die Haare schneiden!’ Man 
musste ja auch früher im Schwimmbad ’ne Badekappe tragen. Dann kam der 
Bademeister an: ‚Ey du, wenn du keine Badekappe hast, ich hab hier wohl ’ne Schere, ich 
kann dir wohl die Haare schneiden! Ich hab dann gesagt: ‚Dat kannst’ wohl bei deinem 
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Jungen machen, aber nich’ bei mir.’ Also, so idiotisch war’n die damals, ’ne? Bloß, weil da 
damals ’n paar rum liefen, die ’n bisschen längere Haare hatten!“ (40’28) 
 
Eine in vielfacher Hinsicht positive Rolle spielten die benachbarten Niederlande für die 
technische und musikalische Entwicklung der Band. Neben den moderneren Programmen 
der holländischen Radiosender als Bezugsquelle für das Songrepertoire, erinnert sich D. 
an die häufigen Auftritte der Band in den Niederlanden. „In Holland hat’s auch Spaß 
gemacht zu spielen, vom Publikum her //. ’N bisschen freier, wie die heute auch sind, die 
Holländer. // Vom ersten Moment an sind die da, auch wenn die keinen Alkohol gehabt 
haben. Die stehen gleich auf den Tischen. Die Deutschen war’n anders.“ (45.04). Die 
Band war bereits damals technisch sehr gut ausgestattet. So verfügte sie nicht nur über 
eine sehr professionelle, riesige Anlage und mehrspurige Tonbandmaschinen, sondern 
auch über einen eigenen LKW, um das Equipment zu transportieren. Eine derartige 
Ausstattung erforderte natürlich auch in den 60er Jahren eine hohe finanzielle Investition, 
denn eine qualitativ hochwertige Gitarre kostete beispielsweise 1600 DM und das  
Schlagzeug des Befragten 4500 DM. Zwar gab es im Wohnort der Bandmitglieder ein 
Geschäft, in dem diese einen Teil ihrer Ausstattung erstanden, für besonders gutes 
Equipment fuhr man laut D. jedoch nach Amsterdam, da die Niederlande ebenfalls im 
Bereich dieser Technik fortschrittlicher waren. Auch für die Einstellung der teuren Anlage 
wurde eigens ein Tontechniker aus Holland engagiert.  
 
Viele Jugendliche hatten in den 60er Jahren aufgrund mangelnder Mobilität nicht die 
Möglichkeit, auf Konzerte der originalen Beatbands oder gar nach Bremen zu einer 
Aufzeichnung des Beat-Clubs zu kommen. Diesen Jugendlichen brachten Alexis und 
andere Coverbands die Beat-Musik nach Hause, so dass der Beliebtheitsgrad dieser 
Gruppen dementsprechend groß war. So gab es (zumeist weibliche) Alexis-Fans, die der 
Band zu jedem Auftritt in der Region folgten und häufig bereits beim Aufbau des 
Equipments vor Ort waren. „Ja, da war’n schon so Cliquen, Mädchencliquen. // Die war’n 
schon ’ne Stunde vorher da //. Die hab’n schon drauf gewartet praktisch ////. Also, 
dementsprechend, wir war’n hier schon die Stars.“ (49’42) Zu anderen Bands befanden 
sich Alexis in einem Konkurrenzverhältnis. Mit ihnen traf die Band bei 
Tanzveranstaltungen zusammen, bei denen mehrere Bands auf mehreren Bühnen 
abwechselnd spielten. Dabei versuchte man, sich gegenseitig zu überbieten, besonders 
bzgl. Lautstärke und technischer Ausstattung: „Wer is’ lauter? Und wer hat die bessere 
Anlage. Und wer spielt die bessere Musik? Dann war schon richtig Konkurrenz.“ (53’29)  
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Über die gesellschaftlichen und politischen Umstände, die in den 60er Jahren 
vorherrschten, äußert sich der Befragte neutral. „Man sagt ja immer: ‚Früher war alles 
besser. War ja nich’ alles besser! Is’ so der allgemeine Spruch nich’? Nich’ nur in der 
Musik, ’ne? //// Früher hatten wir auch mal ’n Kaiser, ’ne? //// Also, ich wüsste nicht, ob 
wirklich alles besser war.“ (37’06) So kritisiert D. beispielsweise die regelmäßigen 
Ausschreitungen, die im Zuge des hohen Alkoholkonsums während der Auftritte 
stattfanden. „Obwohl, auf’m Tanzboden, da war auch immer Highlife //. Dann war’n se 
besoffen, dann gab’s Prügeleien. Dann hab’n se auch alles mitgemacht, ’ne? Da konnt’ 
man die Uhr nach stellen //. Die Jungs vom Dorf, die hab’n sich dann richtig was 
ausgekuckt und dann gab’s Prügeleien //. Dat war früher ganz normal.“ (37’56) 
 
Der Befragte sieht das Besondere der Beat-Musik in ihrer bis heute andauernden 
Präsenz. So war ein Auftritt der Band bei einer im Jahr 2007 stattfindenden „Oldie-Night“ 
genau so gut besucht wie ihre Konzerte in den 60er Jahren: „Da gab’s an der Abendkasse 
überhaupt keine Karten mehr, völlig ausverkauft. Da gab es Annoncen noch in der 
Zeitung: ‚Suche Karte für Oldie-Abend’ oder ‚Wer hat Karte abzugeben’ und so weiter ////. 
Das würde heut’ noch laufen, wenn wir wieder einmal im Jahr oder zweimal im Jahr so 
was machen würden.“ (26’28). Nach Ansicht des Befragten, ist die Beatmusik auch bei 
der heutigen Jugendgeneration noch präsent – wenn auch indirekt: „Heutzutage werden 
ja so viele Sachen gecovert, die Jugendlichen kennen die ja gar nich’. ‚Oh, neues Stück!’ 
Und dat is schon uralt ////. Das war alles tanzbarer, melodischer //. Die ganze Musik, die 
ging mehr ins Ohr.“ (34’30) 
 
Auch beurteilt D. die heutigen Möglichkeiten einer Band ihre Musik durch das Medium des 
Musikvideos und die zahlreichen Musiksendungen für Jugendliche zu vermarkten als 
deutlich größer. So waren die medialen Präsentationsmöglichkeiten für Beat-





8.3.2 „Das war ein Kampf ohne Ende“ - Zeitzeugin M. 
 
Die Befragte M. wurde 1950 in einer Kleinstadt als Tochter eines Maurermeisters und 
einer Hausfrau im westdeutschen Niedersachen geboren. Sie hatte einen jüngeren Bruder 
und eine jüngere Schwester, mit welcher sie sich im Mietshaus der Eltern ein Zimmer 
teilte, so lange sie zu Hause bei den Eltern lebte, was laut M. in den 60er Jahren gang 
und gäbe war. „Man kannte das nicht anders. Das war früher so üblich.“ (5’49) 
 
M. besuchte die Hauptschule, ging jedoch nie gerne dorthin, da es dort „sehr streng“ war. 
„Wenn man mal gequatscht hat, oder mal nicht aufgepasst hat, dann flog ’n 
Schlüsselbund und ich weiß nicht, was noch alles ////. Das war nicht nur Respekt, sondern 
auch Angst.“ (32.’48’) Lediglich eine junge Lehrerin ist der Befragten in positiver 
Erinnerung geblieben, da diese „nicht so verklemmt“ war, wie die älteren LehrerInnen. 
Von den Eltern hätte M. keine Unterstützung, sondern zusätzlichen Ärger zu erwarten 
gehabt, wenn sie sich über die gewalttätigen LehrerInnen beschwert hätte, da diese die 
Schuld bei der Tochter gesehen hätten.  
 
Die Befragte strebte nach dem Schulabschluss eine Ausbildung als Friseurin an, da sie 
sich „das einfach schön vorgestellt“ (9.10’) hatte. Die Suche eines Ausbildungsplatzes 
verlief für M. sehr einfach und ohne ein wie heute übliches Bewerbungsverfahren: „Dann 
bin ich da einfach hingegangen und hab’ gefragt. Meine Mutter ging da früher hin, mein 
Vater ging da früher hin zum Haare schneiden, ich auch. Ja, und so ist das dann 
gekommen.“ (9’26) Als die Befragte ihren ursprünglichen Ausbildungsplatz jedoch 
aufgrund gesundheitlicher Probleme kurzfristig nicht antreten konnte, vermittelte ihr  der 
Vater durch Beziehungen einen Arbeitsplatz in einer der zahlreichen ansässigen 
Textilfirmen. Diese Anstellung war zwar keine Ausbildung und für M. nur eine „Notlösung“, 
gefiel ihr jedoch trotzdem. Hinsichtlich der Atmosphäre am Arbeitsplatz war der Befragten 
wichtig, dass es nicht zu streng und steif zuging.  „Mit dem Hauptchef habe ich mich sehr 
gut verstanden. Und mit den andern beiden // nicht schlecht verstanden, aber //// 
verklemmt und //// Aber nicht mein Hauptchef. Der war wesentlich älter, aber der war nicht 
verklemmt. Der war lustig, der war gut drauf, der konnte sich freuen, der hat, hat 
Scherze gemacht // (die anderen haben) auch keinen Spaß verstanden //. Wenn die 
jemanden hätten anschwärzen können, das hätten die mit Vorliebe gemacht. (11.45’) M.s 
Verhältnis zu ihren Kolleginnen war sehr gut – außer zu zwei Frauen, die versuchten die 
Befragte einzuengen: „Das waren zwei alte Jungfern, die meinten, dass sie mich erziehen 
müssten und mir vorschreiben konnten, mit wem ich zu reden habe und mit wem ich mich 
abgeben darf, mit wem ich mich treffen darf. Und das wollte ich nicht.“ (10.54’). 
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Von ihrem Verdienst musste M., wie es üblich war, Kostgeld an ihre Eltern abgeben, 
welche nur ein geringes Einkommen hatten. So blieben der Befragten abzüglich des 
Bausparvertrags in etwa 400 DM (ca. 200 €), die sie für Kleidung, Friseur, Kosmetik und 
„nach langem Kampf“ auch für Schallplatten ausgab. „Weil mein Vater mochte diese, 
diese äh Beat-Musik am Anfang nicht und das war ein Kampf, bis ich meine erste 
Schallplatte kaufen durfte. Meine erste Schallplatte von den Beatles //. Das war ein Kampf 
ohne Ende.“ (17.46’) Als einen Grund für die ablehnende Haltung ihres Vaters gegenüber 
der Beat-Musik vermutet die Befragte das Äußere der InterpretInnen: „Das hatte ganz viel 
damit zu tun, dass Beatles oder Rolling Stones, dass die alle lange Haare hatten //. Das 
war der Hauptgrund. (18.40’) Und dann diese Schlaghosen. Und nachher gab’s die ja 
noch mit Falte und kariertem Stoff von innen und mit Kettchen unten dran. Das sah nun 
mal ganz anders aus, wiese se vorher ausgesehen haben. (51’20) 
 
Wie ihr eigentlicher Berufswunsch bereits zeigt, interessierte sich als M. als Jugendliche 
sehr für Modetrends und Kosmetik. Doch auch wenn es um ihr eigenes Äußeres ging, 
stieß sie auf den Widerstand ihres Vaters. „Das war alles was neu is’, alles was neu is. 
Ja, lange Haare für Männer oder für Jungs, // englische Musik vielleicht auch ein 
bisschen, Klamotten. Alles, was neu is. (20’08)  
 
In der Familie der Befragten war Musik immer ein selbstverständlicher Bestandteil des 
Alltags. M. nutzte Musik entweder bewusst zur Entspannung von Schule oder Arbeit, oder 
als Nebenbei-Medium: „Das Radio lief bei uns ja den ganzen Tag und da kam ja immer 
mal englische Musik. Ich kann mich dran erinnern, dass meine Mutter immer Radio 
Luxemburg gehört hat. Da war auch viel englische Musik, aber eher Elvis Presley oder 
Paul Anka.“ (26’20) In M.s Familie war nicht nur ein Radiogerät, sondern auch schon sehr 
früh ein Fernsehgerät vorhanden. Da M.s Vater das Fernsehprogramm bestimmte und 
selektierte, musste M. die für sie interessanten Sendungen meistens heimlich schauen. 
Sie interessierte sich in erster Linie für Musiksendungen und Krimis, wobei sie Letztere 
nicht ansehen durfte, weil sie ihr Vater für zu spannend hielt. Die Befragte bevorzugte 
gegenüber Musik aus Studio B den Beat-Club, da in Ersterem zu wenig englischsprachige 
Musik gespielt wurde. Den Beat-Club schaute M., wann immer sie die Gelegenheit dazu 
hatte, denn „das war was Besonderes. Das war überhaupt kein Vergleich (zu Studio B). 
Oder genauso wie deutsche Hitparade. Das konnste auch nicht vergleichen. Dat is ganz 
wat anderes ////. Beat-Club war schon besser. //// Dat war dann unsere Musik. // Wir 
haben zwar dat andere auch gekuckt, weil’s sonst ja nix anderes gab, oder nich’ viel 
anderes gab, aber am liebsten Beat-Club. Konzerte oder so was is’ ja nich’ gewesen. Da 
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gab’s kein Geld für. So weit hätten wir auch nie weg fahren dürfen. //// Aber Beat-Club, 
das war ja schon gut.“ (53’28)  
 
Ihre Mutter erlebte die Befragte als sehr viel toleranter als ihren Vater. Diese teilte die 
musikalischen und modischen Vorlieben ihrer Töchter und „hätte gerne mitgemacht“, so 
dass sie ihre Kinder hinter dem Rücken des Vaters unterstützte. „Die hat sich die Musik 
angehört. Oder, oder wenn da im Fernsehen mal ’ne Musiksendung war, wo auch diese // 
Langhaarigen // auftraten, dann hat meine Mutter Wache geschoben und aufgepasst, 
wann mein Vater nach Haus’ kommt, damit wir das in Ruhe kucken konnten. // Das 
musste heimlich passieren.“ (20’28). Um sich über die Beat-Musik und –InterpretInnen zu 
informieren, konsumierte M. außerdem regelmäßig die Jugendzeitschrift BRAVO. Diese 
durfte sie sich nur deshalb kaufen, weil der Vater die inhaltliche Gestaltung nicht kannte. 
Hätte dieser jedoch gewusst, „was da alles drin steht, mit Sicherheit nicht.“ (7’34) Die 
BRAVO diente der Befragten auch dazu, ihr Zimmer mit Postern individuell gestalten zu 
können.  
 
War M. in der Anfangsphase der Beat-Musik noch gezwungen, diese nur dann zu 
konsumieren, wenn der Vater aus dem Haus war, so gab auch dieser irgendwann dem 
ständigen Nachbohren und Nachfragen seiner Tochter nach. Schließlich durfte die 
Befragte auf ein Konzert der Beat-Gruppe The Lords gehen, das in ihrer kleinen 
Heimatstadt stattfand. Da originale Beat-Bands nur selten in den Kleinstädten auftraten, 
war die Stadthalle entsprechend „gerammelt voll“. M. erinnert sich, dass das „ganze 
Musterzimmer vertreten war“ und an „viel Gekreische, wie dat eben so üblich war“. 
(55’57).  
 
M.s Freundinnen stammten hauptsächlich aus der Nachbarschaft und ihrer Arbeit. 
Gesprächsthemen waren Jungs, Musik, aber auch das jeweilige zu Hause. Mit ihnen ging 
sie an den Wochenenden zu Beat-Veranstaltungen in die Stadthalle oder die örtlichen 
Tanzlokale. Letztere waren Gaststätten mit Saalbetrieb, in denen samstagabends und 
sonntagnachmittags Beat-Bands auftraten. Hierbei gab es eine Art unausgesprochener 
Sitzordnung: „Die Mädchen (lacht) saßen meistens an so Vierer- oder Sechsertischen und 
die Jungs standen meistens an der Theke. Oder wenn Pärchen da waren, die saßen dann 
natürlich zusammen am Tisch.“ (41’35) Die dort auftretenden Bands spielten weniger 
eigene Songs als viel mehr Lieder der in den Hitparaden vertretenen Beat-Gruppen nach. 
In einigen Tanzsälen, so z. B. in der Stadthalle, war noch der Paartanz dominierend. 
Obwohl die Lokale durchaus mit dem Rad erreichbar gewesen wären, wurde M. häufig 
von ihrem Vater mit dem Auto zu den Veranstaltungen gebracht und wieder abgeholt. 
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Die Befragte kann zwar keine Vorbilder nennen, erinnert sich jedoch daran eine junge 
Pädagogin, von welcher sie während einer Kur auf einer der Ostfriesischen Inseln betreut 
wurde, sehr bewundert zu haben. M. erinnert sich noch detailliert an die Abende, an 
denen besagte Betreuerin M. und anderen Mädchen nicht nur die Möglichkeit bot Beat-
Musik zu hören, sondern das gemeinsame Hören auch zu einem unvergesslichen Ritual 
machte: „Samstagabends kam // auch immer ’ne Musiksendung. // Ja, so was wie ’ne 
Hitparade, aber nur englische Musik  // und die holte uns dann samstagabends rüber. Uns 
größeren, wir waren glaub ich damals zu viert. Vier oder fünf. Und dann hatte sie Chips 
und was zu trinken und dann konnten wir die Musiksendung hören bei ihr im Zimmer. 
Aber das machte nur diese eine, die andere hatte da kein Interesse dran. (27’51) Rolling 
Stones, Beatles, und und und. ‚I can’t get no`, war grad zu der Zeit. Oh, dat war so schön 
da samstagabends, alle vierzehn Tage, wenn die Hits da kamen. //// Das weiß ich noch 
ganz genau! Die hatte so lange, schwarze Haare! Und die war wirklich hübsch. Und die 
andere, die dat nich’ machte, die sah richtig blöd aus! Dat war schon ’n Unterschied wie 
Tag und Nacht, vom Aussehen her, // aber auch sympathischer //// Das war schön. 
Dunkel hatte se das Zimmer gemacht // und ne Kerze an. Das sind so schöne 
Erinnerungen an früher.“ (1’01’23) 
 
Hinsichtlich der Werte ihrer Eltern, glaubt die Befragte dass ihnen in erster Linie 
„Höflichkeit andern Leuten gegenüber (und) Respekt andern Leuten gegenüber“ (32’14) 
wichtig war. Zwar war M.s Vater in Bezug auf neue musikalische und modische 
Entwicklungen sehr konservativ, die sexuelle Aufklärung der drei Kinder überließ er 
jedoch nicht allein seiner Frau, wie es die traditionelle Rollenverteilung bestimmte. 
Stattdessen beteiligte er sich aktiv an den gemeinsamen Gesprächen, die sich abends, 
wenn die Familie im Wohnzimmer zusammen saß, entwickelten. 
 
Für Politik interessierte sich die Befragte „gar nicht“. Sie „war nur erschüttert, als John F. 
Kennedy erschossen wurde. Das fand ich schlimm. Aber ansonsten hab’ ich mich nicht 
für Politik interessiert.“ Auch mit dem medial sehr präsenten Vietnamkrieg beschäftigte M. 
sich nicht: „Ich denke mal, dass ich da, weil’s was mit Krieg zu tun hatte, nix von hör’n 
wollte.“ (1’03’56) 
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8.3.3 „Keiner wollte mehr normal sein“ – Zeitzeuge S. 
 
Der Befragte wuchs mit seinen Eltern und einer jüngeren Schwester in einem 500-
Einwohner-Dorf in einer ländlichen Siedlung auf. Die Familie bewohnte ein kleines 
Einfamilienhaus, dessen Ausstattung zu S.s Jugendzeit noch nicht dem heutigen 
Standard entsprach. So gab es zwar fließendes, jedoch kein Warmwasser und auch eine 
Heizung wurde erst später installiert. Dennoch empfand er die Wohnsituation als „für 
heutige Verhältnisse recht bescheiden, für damalige Verhältnisse doch recht großzügig, 
zumindest hatten meine Schwester und ich jeder ein Einzelzimmer.“ (0’59) Sein sehr 
spartanisch, mit den nötigsten Möbeln ausgestattetes Schlafzimmer diente S. kaum als 
Rückzugs- oder Aufenthaltsraum, da es dort keine Heizmöglichkeiten gab. Auch die 
Hausaufgaben wurden in der Küche – dem einzigen beheizten Raum des Hauses – 
erledigt. Weiters fehlte es S. an jeglicher medialer Ausstattung, ebenso wie an einer 
individuellen Gestaltung seines Zimmers: „Ich kann mich erinnern, dass ich wohl so’n 
Poster aus der BRAVO ausgeschnitten hab’, und die an der Wand gepappt habe. Aber 
ansonsten gab es nix persönliches. Ich hatte keinen Fernseher, kein Radio, gar nix.“  
(3’34) 
 
Der Befragte besuchte eine zweiklassige Volksschule, in welcher die Jahrgänge eins bis 
vier und fünf bis acht von jeweils einer Lehrerin (1. – 4. Jahrgang gemeinsam in einer 
Klasse) unterrichtet wurden. Zwar wandten die Lehrer auch hin und wieder eine 
„Kopfnuss“ als Erziehungsmethode an, doch „trotz dem Stress mit den Paukern“ machte 
S. die Schule „immer wohl Spaß“, denn er „war immer sehr neugierig.“ (4’43) S. verließ 
die Volksschule nach der vierten Klasse, um auf die Mittelschule in die nächste Kleinstadt 
zu gehen. Nach dem Schulabschluss begann er in eben dieser Stadt eine Lehre zum 
Vermessungstechniker beim Katasteramt. Die Lehrstellensuche war Mitte der 60er Jahre 
sehr viel einfacher als heute: „Es wurde geworben in der Schule, denn es gab Lehrstellen 
mehr als Schüler. // Das war damals so ’65, ’66. Da boomte die Wirtschaft, da ging’s ja 
immer mehr bergauf und bergauf und bergauf. // Man hatte fast die Auswahl zwischen 
den Lehrstellen. Da kamen die Arbeitgeber in die Schulen und machten da Reklame.“ 
(23’57) Trotz des reichhaltigen Angebots war die Ausbildung des Befragten nicht seine 
persönliche Wahl: „Das hab ich meinem Vater erzählt und da sagte er: ‚Da is’ mein 
Cousin auch, da geh du auch man hin. Dat is ’ne Behörde, da bist du fein raus.“ (24’45) 
S. reichte der Form halber noch eine Bewerbung ein, obwohl ihm die Stelle bereits sicher 
war. „Und so bin ich zu dieser Arbeit gekommen. Ich hab extra Arbeit gesagt, weil Beruf 
und Berufung, wie man das meistens verknüpft //// Ich bin dazu  nicht be-rufen, sondern 
ge-rufen worden und das ist auch nie mein Traumjob gewesen.“ (25’10) 
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Dementsprechend empfand er die Arbeit auch als „äußerst lästig“. Da der Befragte sich in 
seiner Ausbildung nicht selbst verwirklichen konnte, ging er seinen Neigungen in der 
Freizeit nach. „Ich hab’ viel rumgebastelt, rumgewurschtelt und äh //  viel gelesen und ja, 
und dann später auch noch viel Radio gehört. Da hatte ich dann auch schon mein eigenes 
Transistorradiogerät.“ (21’02) 
 
Die Schule und später die Ausbildung besaßen für den Befragten keinen hohen 
Stellenwert. So besuchte S. die Schule zwar mit Interesse, jedoch ohne bestimmte 
berufliche Ziele: „Da hat man sich keine großen Gedanken drüber gemacht als Zwölf-, 
Dreizehnjähriger. Als 14-Jähriger hat man noch keine Ziele gehabt, in dem Sinne. Man 
hat eigentlich das getan, was die Eltern wollten: Man is’ zur Schule gegangen. // Man hat 
dann versucht, sich da so durchzuwurschteln, // die Schule effektiv zu besuchen und 
möglichst wenig zu tun um möglichst gut durchzukommen.“ (23’01)  Anders als bei S. 
hatten Ausbildung und Arbeit im Leben seiner Eltern nicht nur einen hohen Stellenwert, 
sondern „das war das Leben. Als Schüler die Schule, und natürlich zu Hause jede Menge 
helfen. Und dann kam die Lehre und dann war die Lehre das Wichtigste.“ (21’08)  Als 
Begründung für ihr Lebenskonzept nannten S.s Eltern oft den Wunsch nach einer 
besseren Zukunft für ihren Sohn: „Du sollst es mal besser haben als ich und dafür musst 
du inne Schule was tun. Und dafür musst du ’ne vernünftige Lehre haben und dafür musst 
du halt anständig sein.“ (20’48)  
 
Das soziale Familienleben spielte hingegen eine untergeordnete Rolle für S.’ Eltern: „Ich 
kann mich nicht daran erinnern, dass wir mal Blödsinn miteinander gemacht haben, dass 
wir mal Spaß miteinander hatten. Ich hab’ höchsten mal mit meinem Vater Mensch-
Ärgere-Dich-Nicht gespielt. Aber meine Mutter war immer beschäftigt, in der Küche oder 
im Garten. // Wie gesagt, die Abende fanden einfach nicht statt.“ (19’23) 
Dementsprechend  traf der Befragte bei seinen Eltern weniger auf Verbote als viel mehr 
auf Desinteresse an seiner Freizeitgestaltung: „Hat die auch wenig interessiert, glaub ich, 
ob ich mich für etwas interessiert habe. // Hauptsache wir haben keinen Blödsinn 
gemacht. Und wenn wir aus dem Dorf waren, waren wir aus dem Dorf.“ (33’44) 
 
Da die Arbeit den Alltag bestimmte, blieb im Familienalltag keine Zeit für gesellschaftliche 
oder politische Themen: „Die waren auch nich’ interessant, die waren nich’ wichtig. Hat 
man sich auch nich’ mit befasst. Die Eltern schon mal gar nich’. Die haben nur gedacht: 
‚Wie krieg ich die Bohnen reif?’ Wie krieg ich die Kartoffeln übern Winter? Hab ich genug 
Brennmaterial auf’m Dachboden? Hab ich genug Weckgläser? Reicht die Rente? Wie 
lange muss ich sparen, bis ich ’n Fernseher kaufen kann? // Das war’n Themen und nich’ 
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irgendwelche andern Sachen, wie Musikinteressen, oder ob die Politiker das richtig 
machen.“ (1’25’33) Anders als seine Eltern interessierte sich der Befragte als 
Jugendlicher für eine Vielzahl von Themen, zu denen neben den klassischen 
Jugendthemen wie Aufklärung und Musik auch die gesellschaftlichen und politischen 
Entwicklungen zählten: „Nich’ nur Arbeit, alles. Nichts, was mich nich’ interessiert hat. 
Technik, Politik, auch global. Wo passiert was und wie? Autotechnik, Mädchen natürlich, 
aber auch Musik.“ (1’26’37) Die BRAVO bildete hierbei die zentrale Informationsquelle für 
den Befragten: sowohl für Bilder von der Lieblingsband – „man war ja meistens Fan von 
irgendwas“ – als auch für das Thema Sexualität, bzw. „das, was Eltern nicht wissen, nicht 
lesen durften. So’n bisschen Oswald Kolle hätt’ ich fast gesagt (lacht). // So’n bisschen 
Aufklärung. Aber alles softy, alles sehr umschrieben, vorsichtig umschrieben. Ich weiß 
nicht, gab’s nich’ diese Rubrik ‚Dr. Sommer?’ // Und dann wurden auch schon mal die 
etwas freizügigeren Fotos angekuckt von den Jungs (lacht).“ (1’01’34) 
 
Ein weiteres wichtiges Thema, das den Befragten als Jugendlichen beschäftigte, war das 
Vorbild und Traumland Amerika, in dem es nach seiner damaligen Vorstellung alles das 
gab, was er sich wünschte: „Das war alles weit, weit weg, nie zu erreichen: Grenzenlose 
Freiheit, Riesenautos, der Marlboro-Man, Zigaretten ohne Ende, die neuste Technik. //// 
Da wurde ja auch ’n bisschen suggeriert von der Freiheit des Wilden Westens und so. 
Und der wilde Westen ‚The American Way of Life’, die Coca Cola, der Petticoat // das war 
alles ’n bisschen vorbildlich. //// Einfach diese Freiheit, // diese Träume, wo man sagte: 
‚Das ist das Amerika, und da möchten wir hier auch was von abhaben.“ (1’20’22) 
 
Die Geschehnisse des Zweiten Weltkrieges besprach der Befragte mit seinen Eltern 
kaum, da sein Vater und die Familie seines Vaters selbst sehr betroffen von den 
Auswirkungen des Krieges waren: „Zwei Brüder meines Vaters sind gefallen im Krieg. 
Mein Vater selber war schwer kriegsbeschädigt. Man hat das also jeden Tag gesehen, die 
Kriegsfolgen. Da wurde da nicht mehr groß drüber gesprochen. Gesprochen wurde im 
Geschichtsunterricht, aber auch nur vorsichtig. Aber die ganze Judenvernichtung und so, 
das war kein Thema. // früher haben die Leute gesagt, ich hab das gar nich gewusst. // Ich 
vermute mal, dass diejenigen, die uns das hätten erzählen können, selber noch betroffen 
waren und selber ’n schlechtes Gewissen hatten oder so. Ob Pauker oder Eltern, die 
waren ja alle noch involviert in die Geschichte als wir zur Schule gingen. „(1’15’05) 
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Ende der 60er Jahre, als die jugendlichen Proteste ihren Höhepunkt in zahlreichen 
lautstarken Demonstrationen fanden, zog der Befragte in eine 200 Kilometer weit 
entfernte größere Stadt um dort an einer Fachhochschule Vermessungstechnik zu 
studieren. Dort kriegte er „einen anderen Wind inne Nase, auch andere Interessen als nur 
Malochen und Schuften“ und es begannen für S. die  „die etwas wilden Zeiten. // Die 
Langhaarigen, die Demonstrationen und das Auf-Die-Straße-Gehen, Demonstrieren 
gegen alles und jedes.“ Zwar gehörte die Stadt, in der S. studierte nicht zu den großen 
Zentren der StudentInnenproteste,  doch auch dort gingen die jungen Menschen auf die 
Straße, um ihre Wünsche einzufordern: „Ein bisschen Mitbestimmung an der Uni oder 
Fachhochschule und Umbruch im Schulsystem. Und äh überhaupt politisch ’n bisschen 
Wind machen. Irgendwie so //. Ich glaube, da brach so’n bisschen der Freiheitsdrang aus. 
Da war der Aufschwung auch so’n bisschen vorbei schon und nicht mehr nur ‚schaffe, 
schaffe, Häusle baue’. Das war’n halt die wilden 68er, ’n Aufbruch irgendwie, ich kann’s 
nich’ beschreiben.“ (1’09’18)  Auch S. nahm an Demonstrationen teil, wobei er sich jedoch 
nicht an gewalttätigen Akten, wie dem Werfen von Pflastersteinen beteiligte, sondern 
lediglich auf die Straße zog und dabei „geflickte Jeans“ trug.  (1’05’03). 
Bezeichnend für die Atmosphäre unter den Jugendlichen in den 60er Jahren war nach 
Anischt von S., dass niemand mehr „normal sein wollte“, womit er die „typischen 
Deutschen Tugenden“ wie Gepflegtheit, Anständigkeit oder Regelmäßigkeit verband. „Die 
hatten doch immer das Gleiche. Und da wollte man halt ’n bisschen ausbrechen. Erst 
jetzt im Interview denk ich da vielleicht drüber nach, dass das so richtig so ’n Schnitt war, 
als alles plötzlich anders sein musste. Und jeder musste irgendwie anders sein. Jeder 
wollte anders sein. Keiner wollte mehr normal sein. Weil, das Normal-Sein war nicht 
normal, das war unanständig. Wer sich normal gibt, der ist nicht normal. Oder der ist 
unterwürfig oder angepasst. Und keiner wollte mehr angepasst sein. (1’11’16).“   
 
Für S. gab es neben dem Demonstrieren auch andere Möglichkeiten, um sich von den 
„normalen“ Lebenskonzepten der Eltern abzugrenzen. „Das kann man am besten, indem 
man sich entweder anders gibt, anders anzieht oder die Haare länger wachsen lässt. // 
Oder man hat sich getraut zu demonstrieren, was die (Anm.: die Eltern) ja früher nicht 
gemacht haben, die haben ja einfach nur hingenommen.“ (1’07’36)  
 
Der Befragte glaubt, dass sich das Ausbrechen der Jugendlichen zeitgleich mit einer sich 
verändernden Beat-Musik vollzog: „Da fing dann glaub ich auch die Beat-Musik an, 
manchmal auch ’n bisschen anrüchig zu werden. Da sahen die auch wirklich völlig 
anders aus. Da hatte man wirklich ganz andere Klamotten. Die Beatles, die waren ja, wie 
gesagt, ziemlich zivilisiert noch. Die Haare etwas länger, aber gepflegt. Die Klamotten 
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etwas anders, aber gepflegt. Das war’n ja schon fast die netten Jungs von nebenan. Die 
Rolling Stones waren schon wieder etwas anders. Die hatten auch schon äußerlich einen 
sehr, für die ältere Generation, negativen Touch. // Diese Rockmusiker, diese harten 
Jungs, (Cream) und wie die alle hießen, die dann für etwas Ältere total aus der Rolle 
fielen. Wo die dann nur noch mit’m Kopf geschüttelt haben“ (1’10’00) 
 
Als Jugendlicher warnen die Abgrenzungsversuche des Befragten gegenüber den 
Erwachsenen noch ganz anders gestaltet. Hierbei spielte der Konsum von Markenartikeln 
eine wichtige Rolle: „Man hat immer auch als Jugendlicher mal versucht ’n bisschen 
auszureißen. Ich kann mich noch an meine erste Jeans erinnern, die ich in Holland 
gekriegt hab’, von meiner Tante, und dann wollte sie mir das Logo abmachen, mit dem 
Cowboy drauf. Da wäre ich fast gestorben. Ich konnte das noch so gerade eben 
verhindern. // Das war ’n Markenzeichen und wenn das nicht dran war, war die Hose nich’ 
komplett. // Äußerst kostbar.“ (1’06’19) S. setzte Kleidung ebenfalls dazu ein, um bewusst 
Tabus zu brechen, z.B. indem er in einer Jeans statt im Anzug zum Tanzen ging, was 
Mitte der 60er Jahre in ländlichen Gegenden „revolutionär“ war. 
 
Wie bereits an früherer Stelle ausgeführt, fand S. in seinen Eltern keine 
GesprächspartnerInnen für das, was ihn beschäftigte. „Ich komm ja aus einer sehr 
stocksteifen Gegend. Puristisch bis zum geht nich mehr. Wortkarg und man redet nich’ 
viel, nur wenn’s unbedingt sein muss. Man hat Themen nicht thematisiert, sondern wenn’s 
dann wichtig is’, wird mal kurz drüber gesprochen. Ich wüsste nicht, dass ich mit meinen 
Eltern überhaupt mal irgendeine Diskussion geführt habe. Höchstens über ‚Darf ich heute 
Abend ausgehen, oder nich?’ Dann kam meistens ‚nein“, // darauf kam ‚Wieso?’, // aber 
darauf kriegte man schon keine Antwort mehr. ‚Das is halt so.’ // Aber Diskussionen waren 
selten zugelassen. Kannte man nich’, versuchte man auch gar nich’ erst. // Und hat dann 
schließlich doch das getan, was man wollte. Aber dann heimlich.“ (1’21’23) 
 
Freizeit stand dem Befragten auch schon als Schüler innerhalb der Woche nur begrenzt 
zur Verfügung, da er nach den Hausaufgaben den Eltern bei der Arbeit helfen musste. „Es 
war immer jede Menge zu tun. Mit Holz hacken, mit Holz sägen, mit Torf holen, mit Torf 
packen, mit Garten umgraben, mit Rasen mähen, mit Hecke schneiden. So viel Freizeit 
gab es denn ja gar nich’.“ (6’51) Erst am Abend hatte S. Zeit, sich mit Freunden zu treffen. 
„Abends wurde dann auch noch mal ’n bisschen Blödsinn gemacht, um die Häuser 
gezogen. Mal hier geklingelt, da geklingelt. // Wir haben wohl mal ’n bisschen Stress mit 
den Nachbarn gehabt, weil wir Klingelmännchen gespielt haben, aber es wurde nie was 
kaputt gemacht. Nie ’ne Glasscheibe eingeschlagen, oder so was.“ (7’24)  
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Auch wenn S. immer einige Freunde für Unternehmungen hatte, so empfand er sich 
selbst doch zum Teil als „Einzelgänger“, da er einerseits als Einziger nach der vierten 
Klasse zur Mittelschule wechselte und seine Eltern wegen der schweren 
Kriegsverletzungen seines Vaters in keinem Schützen- oder Sportverein waren, wie die 
meisten anderen DorfbewohnerInnen. „Diese Freundschaften oder Kameradschaften 
habe ich glaube ich ein bisschen vermisst. Deshalb war ich in meinen späteren 
jugendlichen Jahren auch ein bisschen ein Einzelgänger.“ (21’29)  
 
Vor der Lehre spielten Kneipenbesuche noch keine Rolle für S., da es nur eine Dorfkneipe 
gab, die jedoch für die ältere Generation reserviert war. Wollten die Jugendlichen andere 
Lokale besuchen, mussten sie etwa acht Kilometer zurücklegen. Im Alter von 16 Jahren 
erwarb der Befragte ein Mofa, was nicht nur die Möglichkeiten der Freizeitgestaltung, 
sondern auch den Zugang zur Beat-Musik schlagartig ausweitete: „Man konnte schnell in 
die nächste Kleinstadt, auch schon mal in ’ne Kneipe, Musikbox drücken. // Und wenn das 
jeder ab und zu mal gemacht hat, dann lief eigentlich die Musik den ganzen Tag. Das war 
unsere einzige Musikquelle. (34’12) Da schmiss man dann schon mal ’n Groschen rein. // 
Dafür gab’s dann zwei Platten. Die hatten auch, wie unsere Eltern sagten ‚diese englische 
Musik’. Und wenn man ganz abwertend war, dann sagte man ‚die Negermusik’ oder  ‚die 
mit den langen Haaren’. (14’22) 
 
S. beschreibt seine Eltern als relativ tolerant, aufgeschlossen und besonders seinen Vater 
als technisch sehr fortschrittlich. So war dieser als Jugendlicher der erste im Dorf, der ein 
Radio und später ein Moped gekauft hatte. Trotzdem hatte S. zu Hause keine 
Möglichkeiten Musik zu hören, da er selbst Anfang der 60er Jahre noch kein Radio besaß 
und somit von den Geräten seiner Eltern anhängig war. „Das Radio stand ja im 
Wohnzimmer und das wurde nur angemacht, wenn Nachrichten kamen. // Also, das Radio 
lief eigentlich nur alle Stunde mal // für fünf Minuten. Bis später dann auch mal die 
Musiktruhe kam und //// man sich dann doch schon mal ’ne Schallplatte kaufen durfte.“ 
(8’52)  
 
Die erste Schallplatte -  Roch ’n Roll Music von den Beatles - kaufte S. mit Erlaubnis 
seiner Eltern in einem Elektrogeschäft in der nächsten Kleinstadt. „Das hatte ich mir 
vorher wohl ausgehandelt. So was machte man nich’ ohne Erlaubnis, weil man die ja 
auch nich’ ohne Erlaubnis hören konnte. Da man ja ins Wohnzimmer gehen musste und 
die auflegen und dann war nix mehr mit heimlich.“ (10’25) Somit waren die Möglichkeiten, 
abseits der wöchentlich gesendeten Radiosendungen Beat-Musik zu hören, sehr 
eingeschränkt. Zwar gab es Kneipen, in denen die eine oder andere aktuelle Schallplatte  
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in den Musikboxen verfügbar waren, doch dafür mussten die Jugendlichen in die nächste 
Kleinstadt fahren, da es in der Kneipe ihres Heimatdorfes keine Musikbox gab. Hin und 
wieder erstand S. in besagtem Elektrogeschäft „Schallplatten zweiter Wahl. Das war’n 
dann abgenudelte Platten aus Music-Boxen, die kriegte man dann für’n paar Groschen. // 
Das war’n dann zwar schon ältere Klamotten, aber man hatte wieder was.“ (35’32) Um 
aktuelle Songs zu hören, war S. jedoch auf die Hitparaden im Radio angewiesen, da er 
sich neu erschienene Schallplatten erst dann kaufen konnte, wenn diese bereits wieder alt 
waren.  
 
Im Leben seiner Eltern spielte Musik kaum eine Rolle. Sie lehnten jedoch nicht nur, wie 
viele andere Eltern, die Beat-Musik ab: „Ich glaub’ eher, meine Eltern hat überhaupt 
Musik gestört. Ich komm’ aus einem sehr, einem sehr, ja, ich weiß nich’, wie ich das 
sagen soll, // fast calvinistischen Haus. Da machte man // Das war halt nicht so // Da bin 
ich nicht mit groß geworden, dass da Musik lief.“ (15’25) „Ich kann mich an die erste 
Schallplatte erinnern, die meine Eltern gekauft haben. Das war Junge, komm bald wieder, 
von Freddy. Und die auch nur, weil se sich ’n Schallplattenapparat gekauft hatten und da 
hat Papa gesagt, eine Schallplatte müssten se doch wenigstens haben.“ (10’00) Doch 
auch seine eigene Musik durfte S. nur sehr selten abspielen, „weil das die Musik war, die 
meinen Eltern überhaupt nich’ gefallen hat.“ (9’43) 
Auch wenn er selbst kaum Schallplatten besaß und das Gerät seiner Eltern nur selten 
nutzen durfte, fand S. doch immer wieder Gelegenheiten, Beat-Musik zu hören. So 
wurden bei Schulfesten oder Ähnlichem hin und wieder von SchülerInnen mitgebrachte 
Beat-Schallplatten gespielt. Auch die älteren Brüder von Freunden waren eine gute 
Quelle: „Die brachten auch schon mal ’n Schallplattenapparat mit, den man so aufkurbeln 
konnte. // Auf der Straße wurde das Ding dann auf’n Mauerpfeiler gestellt und dann stand 
man da drum ’rum und hörte sich das an.“ (13’28) 
 
Ein Fernsehergerät schafften die Eltern des Befragten vergleichsweise spät an. S. nutzte 
das Gerät anfangs jedoch nur wenig, da tagsüber selten Zeit war und außer einigen 
Vorabendserien wie „Fury, Lassie und Rin-Tin-Tin“ kaum Sendungen für Kinder oder 
Jugendliche geboten wurden. Die Tatsache, dass es einen Fernseher gab, machte das 
Fernschauen noch lange nicht zu etwas Selbstverständlichem. Vor allem in der kälteren 
Jahreszeit konnte eh nicht ferngesehen werden, bevor nicht der Ölofen in Betrieb gesetzt 
worden war. Somit wurde der Fernseher anfangs hauptsächlich von den Eltern genutzt, 
um die Nachrichten anzusehen, „oder mal ’n Spielfilm, // den wir ja ’nich kucken durften, 
weil der ja auch abends kam.“ (18’40)  
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Auch als das Programm ausgeweitet wurde, stieg der TV-Konsum des Befragten kaum, 
da die Macht über den Fernseher bei den Eltern lag: „Wir hätten vielleicht die Chance 
gehabt, der Fernseher war für uns eigentlich aber ziemlich tabu. Also, man ging da gar 
nich’ ran an den Fernseher. Der wurde eingeschaltet und der wurde ausgeschaltet.“ 
(38’48) Nachdem das Zweite Deutsche Fernsehen auf Sendungen gegangen war, 
entschieden sich die Eltern erst recht gegen Musiksendungen, da sie sich Erstens nicht 
für Musik interessierten, und Zweitens nun die Wahl hatten: „Wenn dann ’ne 
Musiksendung war, dann wurde halt umgeschaltet. // Und dann wurde auch nich’  (der) 
Familienrat in Betrieb gesetzt, was kucken wir heute, sondern dann stand der Vater auf 
und drückte den Knopf eins oder zwei.“ (37’00) 
 
Als schließlich das Dritte Programm dazu kam, schienen S.’ Eltern mit der 
Programmauswahl regelrecht überfordert zu sein: „Da sagten die: ‚Jetzt wissen wir ja gar 
nich mehr, was wir kucken sollen’.“ (37’32) Ein Farbfernsehgerät kauften S.’ Eltern 
ebenfalls erst, als alle anderen Nachbarn bereits eines besaßen. Hierbei war der 
finanzielle Aspekt maßgebend, denn ein Farbfernseher kostete mit zweieinhalb Tausend 
Mark mehrere Monatsgehälter. 
 
Die musikalische Sozialisation des Befragten stützte sich daher Anfang der 60er Jahre auf 
das Medium Radio und den Sender Radio Luxemburg.  „Radio Luxemburg war ja 
eigentlich der einzige, wirkliche Musiksender. // Heute würde man sagen, wie VIVA im 
Fernsehen war früher Radio Luxemburg der Musiksender. //// Überwiegend deutsche 
Musik. // Aber es liefen auch englische Sachen, aber nich’ so viele. Es gab auch ’ne 
englische, ’ne ausländische Hitparade. Und ’ne deutsche Hitparade. Die wurden aber 
streng getrennt, die wurden nicht vermischt.“ (26’28) Der besagte Sender war so populär, 
dass luxuriöse Radiogeräte mit einer so genannten „Luxemburgtaste“ entwickelt wurden, 
bei deren Betätigung man sogleich die Frequenz des Senders Radio Luxemburg 
eingestellt hatte.  
 
Da der Zugang zu Informationen über die aktuellen Hitparadenplätze der 
englischsprachigen Songs sehr eingeschränkt war, „überbrückte“ S. die Zeit zwischen den 
wöchentlichen Radiosendung, indem er über die Platzierung der Titel Buch führte: „Da 
hab ich dann ein Schulheft genommen und // da wurd’ dann davor gesessen und dann 
wurde (mitgeführt): Erster, Zweiter, Dritter. Und dann wurde verglichen: Wo sind die jetzt? 
Nach wo sind die jetzt gerutscht? Heute steht das ja in jeder Tageszeitung. // Aber das 
hatten wir ja nur aus dem Radio.“ (34’51) Zuerst konsumierte S. noch beide Hitparaden, 
doch schließlich trat die Beat-Musik immer mehr in den Vordergrund.  
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Auch auf dem Land waren Beat-Veranstaltungen in den 60er Jahren schon präsent. Diese 
fanden im Dorfsaal der nächsten Kleinstadt, einem Ort mit 2.500 Einwohnern, statt: „Der 
Gastwirt stellten den dann großzügigerweise zur Verfügung, denn da war ja kein Geschäft 
mit zu machen. Man hat da ’ne Cola genuckelt, direkt aus der Flasche, mit Strohalm, es 
wurde kein Alkohol ausgeschenkt, das gab’s nich’, und man hat ’n paar Groschen Eintritt 
bezahlt.“ (53’15) Da sich nur Jugendliche für Beat interessierten und diese häufig am 
Abend wieder zu Hause sein mussten, waren diese Veranstaltungen überwiegend 
nachmittags. Da solche Veranstaltungen nicht regelmäßig stattfanden, verbreiteten sich 
bevorstehende Auftritte „wie ein Lauffeuer“: „Wir kamen halt nicht weit weg. Nur in den 
nächst größeren Ort, wo alle paar Woche mal ’ne Beat-Gruppe kam. Das sprach sich rum, 
in der Schule schon: ‚Nächsten Sonntag gibt’s Beat im Deutschen Haus und da geh’n wir 
hin’. // Wir gehen zum Beat’ nannten wir das.“ (57’18) Die Besuche der Beat-
Veranstaltungen fanden zumeist von vorneherein heimlich statt, um das Risiko eines 
„Neins“ der Eltern gar nicht erst einzugehen: „Man fragte nicht viel. Wer viel fragt, kriegt 
auch viele Antworten. Wir haben uns einfach aufs Mofa gesetzt, sind ins nächste 
Städtchen gefahren und sind dann da hin gegangen. Weil wenn wir zwei-, dreihundert 
Meter von zu Hause waren, dann waren wir weg. So einfach war das.“ (29’41)  
 
Der Befragte interessierte sich zwar für die Mode der 60er Jahre, hatte jedoch in den 
Dorfgeschäften keine Möglichkeiten die entsprechende Kleidung zu erwerben: „Wir haben 
das getragen, was wir immer getragen haben. Wir hatten keine besonderen Klamotten. // 
Das meiste von dem, was so in der BRAVO stand, konnten wir eh nich’ kriegen, das gab’s 
bei uns ja gar nich, in diesen zwei oder drei Klamottengeschäften auf den Dörfern. (…) 
Die hatten das, was die Leute so kauften auf’m Dorf, ’n ganz normalen Anzug oder mal 
’ne Hose. Und der Schuster im Ort hatte auch seine Auswahl aus vielleicht sechs 
verschiedenen Paar Schuhen für Frauen und drei für Männer. “ (58’03) Erst als der 
Befragte mobil war und ein eigenes Einkommen hatte, machte er die Modetrends mit und 
versuchte „’n bisschen die Beatles zu imitieren“. Waren diese noch sehr adrett gekleidet, 
wurde die Mode schließlich immer ausgefallener: „Dann hatte man spitze Schuhe, und die 
Hose war unten ausgestellt. Und wenn’s dann ganz dolle war, dann war noch ’ne Falte 
drin. Und wenn’s dann noch doller war, dann war die Falte rot unterlegt, mit Kettchen 
dran. Die Hosen war’n so Hüfthosen mit Gürteln so breit (lacht) wie heute der Minirock bei 
Mädchen.“ (59’29) Um sich die bereits mehrfach angesprochenen, modernen langen 
Haare wachsen lassen zu dürfen, musste S. seine Eltern „austricksen“: „Man hat dann 
vorgegeben, dass man keine Zeit für’n Friseur hatte, zu Hause. ‚Ich geh nächste Woche 
hin’, oder ‚Ich geh übernächste Woche hin’. // Aber irgendwann war das auch vorbei, dann 
musste man doch wieder hin, dann hatte man wieder ’n Fassonschnitt.“ (69’55)  
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Da sich das Heimatdorf des Befragten im Grenzgebiet zu den Niederlanden befand, 
konnte er schon früher als viele andere Jugendliche, und zwar vor dem Start des Beat-
Clubs, Beat-Gruppen im Fernsehen sehen. „Die Holländer, die war’n früher. // Die sind 
immer etwas moderner, etwas schneller gewesen, // weil die immer etwas 
aufgeschlossener waren allem Modernen gegenüber. // Und da meine Eltern auch am 
holländischen Fernsehen interessiert waren, weil die zumindest halb Holländisch konnten 
auch, hatte man sich schneller schon mal so  ’ne Antenne geleistet und die nach Holland 
gedreht.“ (37’38) 
 
Im deutschen Fernsehen erhielt die Beat-Musik erst nach und nach einen Platz: 
„Irgendwann hat sich dann auch das deutsche Fernsehen getraut, mal was zu bringen. Da 
wussten meine Eltern dann auch erst, um was es eigentlich geht, weil die kannten die 
Musik ja gar nich’. //// Dann kam in ’ner Musiksendung auch schon mal ’n Auftritt von einer 
modernen Gruppe. Wo meine Eltern dann sagten ‚Was haben die denn an?’ oder ‚Wie 
sehen die denn aus?’ oder ‚Die müssten ja auch wohl mal zum Friseur’.“ (33’12) Als der 
Beat-Club auf Sendung ging, konnte S. diesen anfangs nicht regelmäßig ansehen, da er 
auch hier wieder von der Programmauswahl der Eltern abhängig war und „das 
Familienoberhaupt hatte die Sendung noch nich’ eingeschaltet“, da die Sendung „nich’ ins 
Dorf passte.“ (41’49) 
Innerhalb kurzer Zeit entwickelte sich der Beat-Club jedoch zu einem festen Bestandteil 
eines Wochenend-Rituals, dass S. wie folgt beschreibt: „Als ich dann ’ne Freundin hatte, 
da wurde dann erst der Beat-Club zu Ende gekuckt und dann ging’s schnell zum Tanzen. 
Das schaffte man dann noch so gerade eben, dass man die Eintrittskarte kriegte. Das fing 
dann meistens um acht Uhr an und bis man da war. // Bis der Kumpel erstmal die Hose 
gebügelt hat, weil die Mutter das nich’ gut machte. // Und der Kumpel, der konnte das 
besonders gut, der hat dann noch mal nachgebügelt. Da stand man dann in Unterhose 
bei dem im Bügelzimmer, da wurden dann bei allen Freunden die Hose noch mal 
nachgebügelt, damit da auch ja messerscharf die Bügelfalte drin war. Dann wurden 
meistens die Schuhe vorne noch ’n bisschen ausgestopft, damit die Spitzen // nich’ so 
hoch standen. Und dann ging’s auf’m Mofa zum Tanzen. Das ist das, wo ich am meisten 
Erinnerungen dran habe, an den Beat-Club.“ (42’25)  
 
Warum der Beat-Club bei ihm und seinen FreundInnen derart beliebt war, kann der 
Befragte nicht genauer spezifizieren: „Die (Anm.: Sendung) passte. Da fuhren wir voll 
drauf ab. Die mussten wir auch sehen. // Die mussten wir erst kucken, deshalb hatten 
wir ja Stress um pünktlich zum Tanzen zu kommen. // Aber wir mussten den halt sehen. 
Und das bis zu Ende.“ (48’57) Als besondere Qualität der Sendung sieht S., dass die 
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Bands in der Sendung live auftraten: „Da war nichts konserviert, nichts mit Playback. 
Das war glaub ich alles handgemachte Musik“ (47’20) 
 
An den Beat-Club selbst erinnert sich der Befragte als eine im Vergleich zu den 
traditionellen Musiksendungen sehr „laute“ und „hektische“ Sendung, in der viel mit 
Lichteffekten gearbeitet wurde. „Da wurde auch schon mal schnell hin und her geschaltet. 
// Mit Einblendungen, mit Blitzen. Da wurde auch schon mal ’n Spot an- und 
ausgeschaltet, nichts weich gezeichnet, sondern harte Bilder würd’ ich sagen. Knallig. 
Poppig und knallig.“ (45’22) Das Hektische des Beat-Clubs führt S. außerdem auf das 
schnelle Sprechen der ModeratorInnen zurück, von denen sich der Name Uschi Nerke bei 
ihm besonders „eingebrannt“ hat. So erinnert sich der Befragte, „dass die da ziemlich 
schnell gesprochen haben. Die hatten ’ne ziemlich flotte Zunge, glaub ich. Die ratterten 
dann halt so runter. Deswegen kann ich mich auch erinnern, das es ’ne ziemlich schnelle 
Sendung war. Das spielte sich alles ziemlich flott ab.“ (47’04) 
 
 
8.3.4 „Nur immer deutsch, deutsch, deutsch“ – 
Zeitzeuge B. 
 
Der Befragte B. wurde 1948 in einer niedersächsischen Kleinstadt als Sohn eins 
Fabrikarbeiters und einer Hausfrau geboren. Als Kind teilte er sich mit seinen vier 
Geschwistern ein Zimmer in dem kleinen Einfamilienhaus. Nachdem zwei seiner Brüder 
ausgezogen waren, wurde jedoch ein ehemaliger Stall umgebaut, so dass B. als 
Jugendlicher ein eigenes, spärlich eingerichtetes Zimmer bekam.  
 
Nach dem Abschluss der Hauptschule absolvierte B. eine Ausbildung zum 
Textilfacharbeiter und leistete danach seinen Wehrdienst ab. Der entscheidende Faktor 
bei B.s Berufswahl war die finanzielle Situation der Familie. „Das war ’ne Idee von den 
Eltern. // Ich musste ja Geld verdienen, ’ne? Und meine Eltern hatten auch nich’ so viel 
Geld.“ (3’54) Der Vater des Befragten gehörte noch zu jenen, die nicht in die Rentenkasse 
einzahlten, daher benötigten seine Eltern die finanzielle Unterstützung ihrer Söhne. So 
musste B. einen Teil seines Gehalts zur Verfügung stellen, während sein Bruder, der mit 
seiner Frau und den beiden Töchtern im oberen Stockwerk des Hauses wohnte, für die 
„mediale Ausstattung“ der Eltern sorgte. Das restliche Geld gab B. in erster Linie für die 
wöchentlichen Fahrten zur 300 Kilometer weit entfernten Bundeswehrkaserne aus: „Das 
Auto musste bezahlt werden, wie ich dann zum Bund kam. Sprit war ja damals noch nich’ 
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so teuer, wie heute. //// Und was die Eltern mir dann eingerichtet ham, Bausparvertrag, 
’ne?“ (7’00) 
 
Da der Familie nur wenig Geld zur Verfügung stand, war auch die Freizeitgestaltung des 
Befragten teilweise eingeschränkt. So konnte dieser erst sehr spät Fußball im Verein 
spielen, da der Vereinsbeitrag nicht leistbar war: „Ich bin ja mit 18 erst angefangen, weil 
ich vorher ja auch nich’ durfte (...) weil einfach kein Geld da war.“ (25’28) Auch für eine 
mediale Ausstattung war kein Geld da, so dass die Eltern des Befragten nur ein Radio 
besaßen. B. selbst erstand ein günstiges Tonbandgerät, als er in die Lehre kam und ein 
eigenes Einkommen hatte. Der Befragte war als Jugendlicher zwar an der BRAVO 
interessiert, konnte sich jedoch auch diese nur selten leisten. Hin und wieder schenkte 
ihm jemand eine Ausgabe, oder es wurden Hefte unter Freunden ausgetauscht. So 
gelangte B. gelegentlich an Beatband-Poster, mit denen er sein Zimmer dekorierte. Aus 
finanziellen Gründen bevorzugten B. und viele seiner Freunde – so wie der überwiegende 
Teil der Bundesdeutschen während der 60er Jahre – den günstigen Campingurlaub, 
wobei das Urlaubsziel oftmals so nah lag, dass es innerhalb von zwei Stunden mit dem 
Rad erreichbar war.  
 
Zwar fehlte es häufig an Geld, jedoch kompensierte man dies durch Erfindungsreichtum 
und Improvisationstalent: „Wenn du damals zum Beispiel kein Geld hattest und konntest 
nich’ wer weiß wo hingehen, ’ne, dann hat man sich zusammengesetzt, dann hat man 
Spiele gespielt, Monopoly oder sonst irgendwelche Sachen und ähm, wo wird das heute 
noch gemacht?“ (19’47) Da die Eltern häufig die Kleidung von B.s älteren Geschwistern 
oder ihre eigenen für ihn abänderten, musste dieser auch improvisieren, um modisch 
„mitzuhalten“. „Mit den Nietenhosen musste man damals erst in ’ne Badewanne gehen, 
damit die passten, // weil wir uns ja nun die teuren nicht leisten konnten, die gut saßen.“ 
Zur Ausverkaufszeit oder wenn in der Zeitung günstige, modische Kleidung inseriert 
waren, so „musste man schon früh morgens vor den Kaufhäusern stehen, um 
Schnäppchen zu ergattern.“ (24’02) Trotz aller Improvisation strebte B. doch den Besitz 
von Markenartikeln an. So kaufte er sich von seinem Verdienst später auch Jeans der 
Marke Levi’s im örtlichen Jeansgeschäft eines Niederländers. 
 
An den Wochenenden besuchte der Befragte weniger Beat-Veranstaltungen mit so 
genannten Top-40-Bands, als viel mehr die örtliche Diskothek, da dort mehr 
englischsprachige Musik gespielt wurde und weil „alle das so mitgemacht ham“. Die 
Diskobesuche liefen nach einem gewissen Ritual ab: „Freitags sind wir dann 
losgegangen. Mit drei oder vier Kumpels war’n wir. // Erst in die eine Kneipe, dann inne 
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andere Kneipe. Mit Mädchen oder so ham wir nix zu tun haben wollen, ’ne? Ja, und dann 
ging’s weiter. Erst Mut angetrunken, zum Nordhorner Hof, und später dann inne 
Diskothek, Whiskey-a-Gogo.’“ (18’50)  
 
Nach Ansicht von B. war in den 60er Jahren im Vergleich zu heute „alles besser“, so dass 
er nur wenige positive Veränderungen seitdem nennen kann: „Nee, ich fand die Zeit 
schöner, // ruhiger. Heute is’ ja nur //// abends, wenn die losgehen, Komasaufen, ’ne? Dat 
ham wir also damals auch nich’ gemacht.“ (18’27) Die politische Situation – insbesondere 
das Miteinander der Politiker bzw. Parteien – in den 60er Jahren verglichen mit der 
Heutigen, beurteilt B. als übersichtlicher und konstruktiver: „Wenn ich so zurückdenke, 
dann hatte man auch das Gefühl, dass damals inner Politik, im ganzen Parlament, das da 
gar nich’ so viele war’n, wie da jetzt sind, ’ne? Man hatte viel mehr so das Gefühl, das is 
einer, da hat einer das Sagen, und // was der sagt, das ist auch ziemlich in Ordnung, ’ne? 
Und heute sind das so viele und heute geht’s nur immer drauf und gegeneinander.“ 
(49’16) Neben den „beliebten Kanzlern“ wie Adenauer, Brandt und Erhardt nennt B. als 
ein besonders positives Beispiel für einen Politiker der 60er Jahre den ehemaligen US-
Präsidenten John F. Kennedy. Dessen Ermordung ist B. als politisches Ereignis 
besonders in Erinnerung geblieben, da die Bilder immer wieder im Fernsehen gezeigt 
wurden. „Ich hab’ das im Fernsehen gesehen. // Da ham se direkt gezeigt, wie er in seiner 
Limousine in der Stadt // erschossen wurde, mit seiner Jaqueline.“ Zum anderen 
faszinierte ihn die Person Kennedys, die er für sehr viel beliebter und fähiger hielt als die 
heutigen Politiker: „Das sagt man ja heute noch: Den müsste es noch geben, oder den. 
//// Wenn man die ganzen Politiker heutzutage sieht, ’ne? Da is ja nich’ mehr viel Gutes 
drin, ’ne?“ (44’36) Die Begründung liegt nach Ansicht von B. in der Menschennähe des 
Präsidenten: „Der hatte viel mehr für die Leute über. // Er strahlte ja auch irgendwas aus.“ 
(45’45)  
 
Bei der Bewertung der gesellschaftlichen Situation in den 60er Jahren betont B. dass es 
nicht nur in der Politik, sondern in allen Lebensbreichen einen geringeren 
Konkurrenzkampf gab: „Das Miteinander, das fand ich, dass das früher überall mehr war, 
’ne? Vom Kleinen bis zum Großen. // Die Familie, Schule, alles, ’ne? Ich finde, dass 
heute viel mehr überall gegengesteuert wird als früher. // Der Konkurrenzkampf ist auch 
viel höher als früher. Früher waren se alle gleich. Da mach wohl einer, oder zwei 
dazwischen gewesen sein, die ’n bisschen mehr Geld gehabt hatten, aber das gibt’s ja 
heute gar nich’ mehr. Heute hat nur einer Geld und entweder du kannst dat, oder du 
kannst dat nich’. Und wenn du’s nich’ kannst, dann wirste gleich abgeschoben, ’ne? 
Früher haben die Kinder miteinander gespielt, heute schreien sie sich nur an.“ (49’30) 
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Abschließenden stellt B. fest, dass die finanzielle Situation heute zwar besser sei, man 
Glück jedoch nicht kaufen könne. Somit sei seiner Ansicht nach die Situation heute zwar 
„irgendwie besser und doch nicht so gut, wie es früher war.“ (58’11) Als eine der wenigen 
positiven Entwicklungen seit den 60er Jahren empfindet der Befragte, dass heute 
Hausarbeiten auch von Männern übernommen werden. 
 
Die Eltern des Befragten wurden beide Ende der 1890er Jahre geboren und waren somit 
sehr viel älter, als die Eltern anderer Jugendlicher in seinem Umfeld. Auf diesen 
Altersunterschied führt B zurück, dass es in seinem Elternhaus teilweise strengere Regeln 
gab: „Wenn ich dann mal später als zehn Uhr // nach Hause kam, stand die Mutter dann 
wieder vor der Tür.“(20’11) Als der Befragte begann, sich für Beat-Musik zu interessieren, 
durfte er diese im Haus der Eltern nicht hören: „Meine Eltern war’n ja nun auch ’n ganzen 
Teil älter als ich, die war’n von 1899. Und die Musik, die ich dann gerne hören mochte, 
abspielen, dat war wohl nix.“ (11’42) Als Gründe für die ablehnende Haltung der Eltern 
sieht B. jedoch nicht nur deren Alter, sondern auch die Lautstärke, in der dieser die Beat-
Musik abspielte, so dass er dann sofort ermahnt wurde, diese leiser zu stellen.  Als 
weiteren Aspekt führt der Befrage die Sprache an, in der die Beat-Songs gesungen 
wurden, „denn die englische Sprache war da ja nun auch noch nich’ so aktuell, ’ne? 
Meistens nur immer deutsch, deutsch, deutsch, ’ne?“ (34’48) 
 
Da die Eltern sich keinen Fernseher leisten konnten, musste er zu seiner Tante gehen, 
die bereits ein Gerät besaß. Diese besuchte er jeden Sonntag, um sich die Serie Ivanhoe 
anzusehen. Auch als der Beat-Club ins Programm kam, musste B. sich für jede Folge 
zuerst eine Möglichkeit organisieren, um diesen sehen zu können. Trotz der 
Sprachbarriere war der Beat-Club bei B. und seinen Freunden sehr beliebt: „Den fanden 
mehrere gut. Auch von der Musik her. Man konnt’s zwar nich’ verstehen, aber war gut. 
Vom Takt her war die Musik ganz anders.“ (38’39) Die Aufmachung der Sendung 
beschreibt der Befragte, indem er ihn mit der ZDF-Hitparade268 vergleicht: „So ähnlich war 
dat auch, bloß in Englisch dann, ’ne? // Moderator deutsch // Die Uschi Nerke war ja da.“ 
(33’18) B. sieht die Bedeutung des Beat-Clubs besonders darin, das dieser noch immer 
präsent ist und verweist darauf, dass immer noch regelmäßig Folgen der Sendung 
gesendet oder für neue Formate verarbeitet werden.269  
                                                 
268
 Die Hitparade war eine mehr als dreißig Jahre lang produzierte Musiksendung des ZDF. Sie 
wurde von Dieter Thomas Heck moderiert und präsentierte vorwiegend InterpretInnen aus dem 
Bereich des Deutschen Schlagers. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/ZDF-Hitparade, Stand 
12.01.2009, 20:30 Uhr. 
269
 Die aktuelle Musiksendung „Vinyl – Rock- und Popgeschichten“, die wie der Beat-Club von 
Radio Bremen produziert wird, besteht beispielsweise zu einem großen Teil aus dem Material der 
Beat-Club-Folgen. 
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Doch nicht nur der Beat-Club, auch die Beat-Musik hält B. für etwas Besonderes, da sie 
noch immer „in aller Munde“ und auch bei der heutigen Jugend beliebt ist: „Da wird ja 
auch heute noch viel drüber gesprochen. Heutzutage die Musik, die jungen Leute, so wie 




8.3.5 Ich wär’ immer so gerne ich gewesen“ - 
Zeitzeugin F. 
 
Die Befragte F. wurde 1952 als Tochter eines Schlossers und einer Hausfrau geboren 
und wuchs im Vorort einer Stadt in Nordrhein-Westfalen auf. Zur Familie gehörten neben 
den Eltern eine ältere Schwester und ein jüngerer Bruder. Die Familie wohnte in einem 
Haus mit vier Wohnparteien, in dem sie sich mit ihrer Schwester nicht nur ein Zimmer, 
sondern auch ein Bett teilte, bis der Vater günstig ein zweites erstand. Nach dem 
Abschluss der Hauptschule absolvierte F. zuerst ein Praktikum in einem Krankenhaus. Da 
sie jedoch mehr Geld zur Verfügung haben wollte – so wie ihr Freund – nahm sie danach 
eine Stelle als Arbeiterin in einer Fabrik an anstatt sich um einen Ausbildungsplatz zu 
bemühen. Die Eltern versuchten zwar sie zu einer Lehre zu überreden, gaben jedoch 
schließlich nach. 
  
Die Eltern von F. gehörten zur unteren bis mittleren Gehaltsklasse und konnten sich daher 
keine „großen Sprüngen“ leisten. Trotzdem war es besonders dem Vater wichtig, seine 
Kinder an Weihnachten oder zum Geburtstag großzügig zu beschenken: „Meine 
Geschwister und ich, wir haben zu Weihnachten, Geburtstag und so alles bekommen, 
was wir uns gewünscht haben, immer. Da hat mein Papa dann hart für gearbeitet // und 
ähm // Weihnachten war sowieso immer ein ganz tolles Fest, weil ähm, weil da hat mein 
Papa sich ganz viel Mühe gegeben. // Bis Heiligabend war er immer noch zu Gange, am 
Kaufen. Er meinte immer wir hätten zu wenig, ’ne? Dann fuhr er noch mal los und holte 
das und holte das //// und Weihnachten war bei uns eigentlich immer ganz, ganz schön. 
Papa hat den Tannebaum geschmückt, wir duften vorher nich’ rein, das wurd’ richtig 
spannend gemacht. Ihm war wichtig, dass wir mindestens genauso viel hatten, wie alle 
andern Kinder auch. Lieber ’n bisschen mehr, aber um Gottes Willen nicht weniger.“ 
(2’05) 
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Bevor die Befragte selbst Geld verdiente, erhielt sie von ihren Eltern 20 DM (10 €) 
Taschengeld in der Woche, von dem sie am Wochenende tanzen gehen konnte. Wollte 
sie neue Kleidung öder Ähnliches, mussten sie nur den Vater fragen, dem es wichtig war, 
dass seine Kinder gut und ordentlich gekleidet waren. „Wir durften ja auch in unserer 
Jugend oft nach Holland fahr’n und uns Klamotten kaufen. Von Papa aus wieder, // weil 
die Mode schöner war. // In unserer Anfangs-Jugenzeit, da ist Papa ja mit uns auch noch 
selber losgefahren. // Der hat ja gekuckt, wie weit die Hosen sind unten am Bein. Die 
durften ja nicht so weit sein. Bis wir erstmal ’ne Hose ham durften, das war ja auch Gott 
weiß was. // Dat musste alles so gehen, wie er dat wollte, ’ne? Keine Hosen! Miniröcke, 
die durften so kurz sein, wie’s eben geht, // da hat er nie was gesagt, aber oh weh es 
waren Hosen.“ (4’12) 
Aufgrund des zwar großzügigen, aber bestimmenden Vaters, musste F. besonders 
ausgefallene Kleidung heimlich tragen. So wurde beispielsweise eine Hose im Keller 
versteckt und erst beim Hinausgehen angezogen. Hierbei musste sie jedoch immer damit 
rechnen, von ihrem Vater kontrolliert zu werden. „Alle Mädchen gingen mit lange Stiefel 
tanzen. M. und ich durften das nich’. // Hab ich heimlich angezogen. // Sonntags kuckte 
sich Papa die Absätze an. Und da hat er natürlich gesehen, dass wir damit tanzen warn, 
’ne?“ (5’57) F. entwickelte schließlich die Strategie neue Modetrends zuerst hinter dem 
Rücken des Vaters mitzumachen und dann langsam „auszubauen“, bis sie zum 
Alltagsbild gehörten.  
 
Die meisten Freundinnen der Befragten waren Kolleginnen aus der Näherei. Aufgrund 
ihres guten Verhältnisses zu ihren Kolleginnen, fühlte sie sich auf ihrer Arbeitsstelle wohl: 
„Da hab ich eigentlich gern gearbeitet. Waren auch viele in meinem Alter. Hatten die 
gleichen Interessen, Rock und Pop, die gleiche Musik.“ (13’50) Neben „Jungs und 
Klamotten“ bildete die Beat-Musik eines der Hauptthemen unter den Freundinnen, z.B. 
„wenn die Beatles oder Rolling Stones mal wieder ’ne neue Platte raus gebracht hatten. 
Oder wenn man mal wieder neue Bilder aufgegabelt hatte.“ (36’39)  
 
Als F. und ihre Schwester begannen, sich für Beat-Musik zu interessieren, stießen sie 
auch hierbei auf den Widerstand des Vaters. „Meine Schwester und ich, wir hatten nur 
Beat. Aber, wir wurden da irgendwo reingezwängt: ‚Das hört euch mal an, das ist 
gesünder, das ist besser und dann kommt ihr wenigstens nicht auf’n schlechten Weg.’ 
Denn alles, was von da kam, das war nich’ in Ordnung. // Was von diesen Menschen 
kam, die diese Lieder gesungen haben. Die hießen früher bei den Älteren nur 
‚Schreihälse’, hatten gar keinen vernünftigen Namen. Und wir hörten dass doch nun so 
gerne und dann wurde uns das doch so madig gemacht.“ (41’19) 
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Ein besonderes Erlebnis war der Besuch der Beat-Band The Lords in der Heimatstadt der 
Befragten. Als die Gruppe eine Autogrammstunde in einem Kaufhaus gab, ließ sich F. von 
den Bandmitgliedern deren Namen auf den  Arm schreiben. „Ich habe mir so lange nicht 
die Arme gewaschen, bis es raus gewachsen is’. // Dat hab ich gehegt und gepflegt und 
immer aufgepasst, dass Papa dat nich’ sieht. Sonst hätt’s wieder Ärger gegeben, dann 
hätt’ ich gleich ins Badezimmer gemusst.“ Der Andrang der Fans bei der 
Autogrammstunde war so groß, dass diese ein „Schlachtfeld“ hinterließen: „Der ganze 
Woolworth unten, der war ein Dreckhaufen nachher. Alles kaputt! Da lagen Körbeweise 
mit Wollknäueln umgekippt, zertreten. Da war so ein Andrang und ein Geschreie. Ach, 
aber schön!“ Abends durfte F. dann mit ihrer Schwester das Konzert der Band besuchen. 
„Das war hammerhart. // Die langen Haare, die sahen geil aus. Die hatten diese 
unmöglichen weiten Hosen mit Schlag an. Einfach toll.“ (16’30) 
 
Auch die Tanzlokale, die F. am Wochenende besuchte, durfte sie nicht frei wählen. 
Während ihre Arbeitskolleginnen die Diskothek bevorzugten, „musste“ die Befragte zu 
Tanzveranstaltungen in Gaststätten gehen, bei denen Top-40-Bands auftraten. Zwar 
wurde dort neben Schlagern- auch Beat-Musik gespielt, das Publikum war jedoch schon 
optisch ein vollkommen anderes. So trugen die Jugendlichen dort jene Art von Kleidung, 
die F. selbst gerne getragen hätte: „Da liefen ganz andere Mädchen rum. Nich’ mit Kleid 
und so was. // Gammler nannte man die früher. // Wir wären da aufgefallen mit unserm 
Kleid, immer fein. Ich hätte so gerne mal ’ne richtige Jeans gehabt, so ’ne gammelige 
und mit Springfalte hier anne Seiten drin und so. Wir hatten eine graue, ’ne Stoffhose, 
ganz normal. Nix fetziges dran, gar nix.“ (20’39) Bei den Tanzveranstaltungen trugen die 
Männer „Schlips und Kragen“, was F. viel weniger gefiel, als die legere Kleidung in den 
Diskotheken. Derartig gekleidete Männer, hätte sie aber „nicht mit nach Hause bringen 
dürfen“.  
 
Die Befragte glaubt, dass die DiskobesucherInnen auch andere Lebensstile hatten als sie 
und viele ihrer Freundinnen: „Freier. Nicht so verklemmt. // Ich hab’ die Leute, die so rum 
liefen und so was, die hab ich immer beneidet. // Die waren locker drauf.“ Für F. standen 
Diskobesuche symbolisch für ein freies, selbst bestimmtes Leben, an Stelle eines 
aufgezwungenen Lebensstils: „Ich hab’ sowieso Jugendliche beneidet, die mit ihrer Zeit 
mitgehen durften, ohne große Einschränkungen, ohne ‚das darfst du nich’ und ‚das erlaub’ 
ich dir’. Es war überhaupt nix Schlimmes, aber das dat so gefiltert wurde, ’ne? // Wir 
durften dat leiden mögen, was unsere Eltern leiden mochten. Freie Wahl hatten wir nich’ 
großartig.“ (22’52) Teilweise reagierten Gleichaltrige abwertend, wenn F. erzählte, dass 
sie zu Tanzveranstaltungen ging: „Manche, die haben auch darüber gegrinst, dass wir 
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nach Stahlberg (Anm.: Name einer Gaststätte mit Saalbetrieb, in der Beat-
Veranstaltungen stattfanden) gegangen sind. // Da gingen nur die Bauern hin, weil das auf 
den Dörfern war. Und wir sind da hingegangen, weil – es gefiel uns wohl – aber es blieb 
sonst nix.“ (18.40’) Als Begründung für das Verbot, in die Diskothek zu gehen, vermutet F. 
die Angst vor dem ihnen unbekannten Terrain: „Dat is wohl unanständig, da braucht ihr 
nicht sein. Da wird mit Drogen gehandelt. // Da hatten meine Eltern dann Angst. // 
Stahlberg war ein ordentliches Lokal. Dat kannten die von sich selber.“ (19’50) 
 
Medial waren F.s Eltern immer gut ausgestattet gewesen. So gab es im Wohnzimmer 
einen Schallplattenspieler; auf diesen durften F. und ihre Schwester „wohl Platten drauf 
legen, aber nic’ das, was wir gerne gehört hätten. Papas Musik: Schlager, Volksmusik. // 
Ronnie und Peter Alexander, Gerhard Wendland und so. (6’44) Bereits 1959 – sehr viel 
früher als viele der Nachbarhaushalte - schaffte sich die Familie ein TV-Gerät an. Die 
Befragte fühlte sich durch die Anschaffung „auch gleich ganz reich“ und genoss es, 
anderen von dieser „Sensation“ zu erzählen. Sie erinnert sich noch genau an die erste 
Sendung die sehen durfte: „Das vergess’ ich nie. Mein erstes Stück hab ich gesehen, // 
als unser Fernseher angeschlossen wurde. Da hat der Mann noch im Dunkeln die 
Antenne oben auf dem Dach gemacht. Und dann durften wir aufbleiben. Und das erste 
Stück, das wir in der Familie zusammen gekuckt haben, hieß Der Mantel.“ (38’29) Die 
Eltern der Befragten sahen abends viel fern, den Kindern erlaubten sie es zuerst jedoch 
nicht. Heimlich den Fernseher einzuschalten wagten F. und ihre Schwester nicht, da sie 
anfangs „ein bisschen Angst“ vor dem neuen Gerät hatten. „Man musste ja so elendig 
lange drehen, bis man mal einen Sender hatte, ’ne? Das machte ja so ’n fieses Geräusch. 
// Das war uns ja dann noch wohl ’n bisschen unheimlich, dass du da irgendwas kaputt 
machst.“ (52’34) 
 
Auf die Frage nach den Werten, die die Eltern ihrer Ansicht nach vertraten, nannte die 
Befragte in erster Linie solche, die sich auf Äußerlichkeiten bezogen: „Beruf lernen, 
ordentlich bleiben, vernünftig rumlaufen, immer so sein, dass die Nachbarn nicht reden, 
//// ehrlich bleiben, // sehr viel arbeiten gehen // und vernünftige Jungs mit nach Hause 
hinbringen, // die arbeiten, die nich’ gammelig rumlaufen.“ (27’09) Der Vater war politisch 
interessiert, duldete jedoch keine Diskussionen darüber. F. selbst beschäftigte sich nicht 
mit politischen Themen, denn sie „hätte ja auch gar keine eigene Meinung haben dürfen.“ 
(45’47) Da der Vater in den meisten Bereichen des Lebens sehr bestimmend auftrat, ist 
es überraschend, dass er sich beim Thema Aufklärung sehr offen und tolerant zeigte. So 
betonte er beispielsweise in einem abendlichen Gespräch seinen Töchtern gegenüber, 
dass sie im Falle einer vorehelichen Schwangerschaft keine Angst vor seiner Reaktion 
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haben müssten: „Das hat mein Vater uns immer gesagt: ‚Dann braucht ihr nicht abhauen 
oder euch verstecken oder sonst was machen. Wenn ihr mal schwanger seid, dürft ihr 
immer und jederzeit nach Hause kommen und uns das sagen. // Das war für meinen 
Vater wieder normal.“ (44’59) 
 
Als Jugendliche besaß die Befragte keine konkreten Vorbilder. Sie hatte stattdessen den 
Wunsch, ihre eigene Persönlichkeit mehr zu entfalten: „Ich wär’ immer so gerne ich 
gewesen, ’ne? So, wie ich bin. Aber – das hört sich jetzt nicht schön an, was ich sage - 
ich will nich’ sagen, dass ich mir andere Eltern gewünscht habe. Mit meiner Mutter war ja 
auch alles o. k. Aber mein Vater hat so viel kaputt gemacht. Ich hab oft von einer intakten 
Familie geträumt. Da kommst’ nach Hause und, und hast keinen Stress. // Freiheit, ohne 
Angst zu haben. //// Oder auch mal was zu tun, ohne vorher zu fragen ‚darf ich das oder 
darf ich das nich?’ Einfach nur so, aus’m Stehgreif raus, heute geh ich mal in ’ne Disko 
und dann is’ gut.“ (46’11) 
 
Obwohl sich die Befragte sehr eingeschränkt gefühlt hat, weiß sie aus Gesprächen mit 
ihren Freundinnen, dass viele von ihnen noch weniger Freiheiten hatte als sie: „Es gab 
Eltern, wo die Mädchen gar nicht tanzen gehen durften. Oder wo die Mädchen keinen 
Beruf lernen brauchten. ‚Du brauchst keinen Beruf lernen. Du heiratest eh. // Ich hab ’ne 
Freundin, die war super schlau, da haben sich die Lehrer für eingesetzt, die sollte doch 
wenigstens auf die Realschule gehen. Durfte die nich’. ‚Du gehst nich’ auf die Realschule. 
Du machst deinen Hauptschulabschluss und dann heiratest du eh’.“ (47’38) 
 
Als Begründung für die Abneigung des Vaters gegen die Beat-Musik, Diskotheken oder 
ausgefallene Mode, vermutet F. in erster Linie die Angst vor einer negativen Entwicklung 
seiner Kinder: „Ich hab das früher als Jugendliche immer so verstanden, als wenn die 
Eltern Angst hatten, dass die Musik uns verdirbt, // dass wir da schlecht von werden.“ 
Außerdem vermutet sie, dass die Ablehnung ihres Vaters keine Geschmacks- sondern 
eine Prinzipiensache war, da dieser unter Alkoholeinfluss durchaus zu dieser Musik 
tanzte. „Dann hat er das eigentlich wohl vergessen. „‚Die Musik is’ ja eigentlich scheiße, 
aber hör’n tu ich se trotzdem gerne, wenn ich was getrunken hab.“(7’46)  
 
Die besondere Bedeutung der Beat-Musik lag für F. darin, dass diese „alle Jugendlichen“ 
gleichermaßen begeisterte. F.s Begeisterung dauert bis heute an: „Ich hör’ heute noch 
gerne die Musik der 60er und 70er, // z.B. Smokey, für die wär’ ich gestorben.“ (42’47) 
Zugang zur Beat-Musik und deren InterpretInnen hatte die Befragte hauptsächlich über 
den Besuch der Tanzveranstaltungen auf denen auch Beat-Musik gespielt wurde. 
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Informationen und Bilder ihrer favorisierten Bands erhielt F. aus der BRAVO, oder von 
ihrer gleichaltrigen Cousine aus den USA, zu der sie eine Brieffreundschaft pflegte. Mit 
ihrer Cousine teilte F. ihre Begeisterung für die Beatles tauschte Fotos von der Band aus 
Zeitschriften aus. Von Amerika hatte F. als Jugendliche die Vorstellung vom „Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten: „Einmal hat sie mir Fotos von den Beatles und schwarze 
Haare geschickt! Und ich hab gedacht: ‚Oh, was schön! Jetzt hat die mir Haare von den 
Beatles geschickt!’ Dabei war’n das ihre eigenen. Ich hab gedacht, in Amerika, da kommst 
du überall ran! // Und deshalb war der erste Gedanke für mich: das sind Haare von den 
Beatles.“ (9’09) 
 
Auch den Beat-Club konnte sich F. anfangs nur heimlich ansehen, bis der Widerstand des 
Vaters allmählich sank. Für F. spielte die Sendung deshalb eine wichtige Rolle, weil sie 
die Atmosphäre einer Diskothek vermittelte. „Grelle Lichter! Da waren die alle ganz gut 
drauf. Disko-ähnlich, nicht so steif.“ Des Weiteren war für F. von Bedeutung, dass im 
Beat-Club jene Musik gezeigt wurde, mit der sie sich identifizieren konnte: „Eben die 
Musik, die wir auch geliebt haben und nicht das, was man uns eigentlich so einmanövriert 
hat. ‚Hier, die Richtung musst du einschlagen’, oder ‚Das ist gut, weil das war für uns 
schon gut’.“ (40’43)  
 
Das Fazit über ihre Jugend während der 60er Jahre fällt trotz der zahlreichen 
Einschränkungen und Verbote positiv aus: „Das war eine sehr schöne Zeit, auch wenn 
meine Schwester und ich viel heimlich machen mussten.“ (10’57) 
 
 
8.3.6 „Die hatten überhaupt keine Werte“ – Zeitzeuge O. 
 
Der Befragte O. wurde 1953 im Vorort einer Großstadt in Nordrhein-Westfahlen als Sohn 
eines Maurermeisters und einer Schneiderin geboren. Die Familie bewohnte ein kleines 
Einfamilienhaus am Stadtrand, das der Vater selbst erbaut hatte. Obwohl er noch drei 
ältere Schwestern hatte, bewohnte er ein eigenes Zimmer, welches sich „allerdings erst 
im Laufe der Jahre zu meinem eigenen Zimmer entwickelt hat. Zuerst war das nur ein Bett 
und ’n Schrank. Ja, und dann kamen so nach und nach mal die ersten 
Weihnachtsgeschenke. Ein Tonband und ’n Mikrofon.“ (3’46)  
 
Nach der Volksschule besuchte O. das Gymnasium und absolvierte dann ein Studium der 
Betriebswirtschaftslehre. Da er jedoch schon immer lieber handwerklich tätig war, ließ er 
sich nach dem Studium von seinem Vater zum Maurer ausbilden.  
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Bei der Freizeitgestaltung des Befragten spielte der Fußballsport eine wichtige Rolle. Er 
war ein guter Fußballer und Mitglied in einem Verein, wobei das Spielen „jedoch nie mit 
diesem riesigen Ehrgeiz durchsetzt“ (2’35) war, sondern der Spaß im Vordergrund stand. 
Neben seiner sportlichen Betätigung im Verein, war für den Befragten der Kontakt mit 
Gleichaltrigen zentral. Hierbei waren die gemeinsamen Aktivitäten der Clique oberflächlich 
betrachtet zumeist wenig zielgerichtet: „Rumgammeln, in die Stadt fahren, Musik hör’n bei 
Radio Horstmann (Anm.: Elektrogeschäft mit Musik-Abteilung) // Kopfhörer auf, neue 
Platten vorspielen lassen, oder zum ersten Kaufhaus der Stadt fahren, Cola trinken, 
Pommes essen, ja und abhängen mit Freunden.“ (11’00) 
 
Die Beat-Musik spielte in seinem gesamten persönlichen Umfeld wie Schule, 
Freundeskreis und Fußballverein eine große Rolle: „Musik gehört ham se alle, aber ob die 
so intensiv und fanmäßig drauf warn, weiß ich nicht.“ Bereits als Zehnjähriger begann sich 
O. immer stärker für Musik zu interessieren. Dieses Interesse fiel zeitlich mit dem 
Aufkommen der Beatles in Deutschland zusammen. Hierbei wurde der Befragte stark von 
seinen Schwestern beeinflusst: „Nur, weil meine Schwestern schon ’n bisschen älter war’n 
und dann teilweise heimlich diese Musik gehört haben, // bin ich da natürlich schon sehr 
jung mit rein gewachsen und äh, // viele in der Fußballmannschaft oder in der Schule 
hatten von der Musik noch überhaupt keine Kenntnisse und ich war aber schon dermaßen 
gut (durchgebildet).“ (5’20) So war O. häufig derjenige, der andere mit seiner 
Begeisterung für die Musik „ansteckte“ und Fahrten zu Konzerten initiierte: „Da hab ich 
dann angeregt, nach Münster zu fahr’n, mit der Fußballmannschaft und Jethro Tull zu 
kucken. Das is’ angenommen worden. Da sind auch alle mitgefahren. Trainer, und alle. 
Allerdings, der Trainer war auch auf dem Level, der hat dat selber gerne gehört.“ (25’47) 
 
Um Beat hören zu können, war O. nicht von der technischen Ausstattung der Eltern 
abhängig, da er zuerst ein altes Radio „abstaubte“ und später ein Tonbandgerät erwarb: 
„Dann hab ich angefangen, Musik mit’m Mikrofon vom Radio aufzunehmen. // Mikrofon 
vors Radio gestellt, ja, und dann kam immer, glaub ich, auf NDR 2, // samstagabends die 
Internationale Hitparade. Dat wurde dann aufgenommen.“ (4’21) Für den Befragten 
bildete das Medium Radio eine der Hauptbezugsquellen für die Beat-Musik: „Radio war 
sehr gut. // Ich kann mich an ’ne Klassenfahrt nach Arnsberg erinnern, da hab ich laufend 
Ärger mit meiner Klassenlehrerin gehabt, weil ich immer mein tragbares (lacht) kleines 
Radio am Dudeln hatte. Und Arnsberg liegt ’n bisschen höher und da hatte man den 
ganzen Tag Radio Luxemburg. // Da war ich so was von begeistert, weil den ganzen Tag 
super Musik dudelte.“ (27’07) 
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O. erinnert sich, dass in seinem gesamten Freundeskreis niemand die gleiche Musik 
konsumierte wie die Eltern, was er als „krassen Generationen-Unterschied“ (4’06) 
empfand. Auch über gemeinsame äußere Merkmale wie „lange Haare, Jeans, 
Flickenjeans, bunte Hemden“ grenzten sich O. und seine FreundInnen gegenüber den 
Erwachsenen ab. Hierbei stieß O. bei seinen Eltern anfangs auf großen Widerstand, da 
diese nach Ansicht des Befragten von abweichenden Äußerlichkeiten auf negative 
Persönlichkeitsmerkmale schlossen. So musste sich O. „richtig die langen Haare 
erkämpfen“. Wie viele der anderen Befragten war auch O. erfinderisch wenn es darum 
ging, die Anweisungen der Eltern zu umgehen. „Immer nach Hause, Haare hinter de 
Ohr’n. Und die wurden dann immer länger und länger und länger //// und irgendwann hatte 
mein Vater wahrscheinlich keinen Nerven mehr zum Meckern. // Irgendwann hat er 
eingesehen, ob lange Haare oder nich’, eigentlich hat er doch ’n ganz vernünftigen Sohn.“ 
(11’50) 
 
Auch gegenüber der Beat-Musik waren die Eltern des Befragten „ziemlich einseitig 
eingestellt“ und lehnten diese „rigoros ab.“ So verwendeten sie für die Beat-InterpretInnen 
abwertende Bezeichnungen, wie „Pilzköpfe“: „Aber das war ja nich’ nur ihr 
Sprachgebrauch, sondern dat war deutschlandweit ein gängiger Ausdruck für Leute, die 
Musik machen und lange Haare haben.“ (6’45) O. glaubt, dass diese ablehnende Haltung 
mehrere Gründe hat: „Falsche Erziehung, falsche Prinzipienreiterei, also, da kommt vieles 
zusammen.“ (7’05) Der Befragte verurteilt die Ablehnung der Eltern gegenüber dem Beat 
zutiefst: „Wenn ich das heute mit Werten beurteilen soll, dann muss ich schon fast sagen, 
die hatten überhaupt keine Werte, //// weil diese ablehnende Haltung kann ich nicht als 
Werte betrachten. // Ablehnend gegen alles Neue.“ (7’29) Bezüglich der Frage, welche 
Faktoren seinen Eltern wichtig waren, nennt O. „Zucht und Ordnung.“ (8’01) 
 
Als sich die Eltern des Befragten ein Fernsehgerät anschafften, mussten diese den 
Umgang mit dem neuen Medium zuerst selbst lernen und ausloten, welche Sendungen 
ihre Kinder ansehen dürfen. So war O.s Fernsehkonsum in der ersten Zeit nach der 
Anschaffung des Gerätes noch gering: „Das meiste an Serien, was mir gefallen hat, war 
verboten zu kucken, weil wir noch angeblich zu jung oder zu klein waren. Dann kam das 
auch zu spät. // Aber so // Ivanhoe mit Roger Moore, Am Fuß der blauen Berge, Bonanza. 
//// Hm, das war’n so Nachmittagsserien (...) Das durfte ich kucken.“ (14’56) 
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Die musikalische Sozialisation des Befragten über das Fernsehen beschränkte sich auf 
eine einzige Sendung: „Das war der Beat-Club. // Und sonst gab’s wirklich nich’ viel. Einer 
wird gewinnen mit Kuhlenkampf, aber da wurde damals, glaube ich, noch nich’ äh 
Rockmusik willkommen geheißen.“ (16’02) Den Beat-Club beschreibt O. indem er diesen 
mit der heutigen Musikpräsentation in Form von Musikvideos vergleicht: „Du musst dir 
heutzutage ein Musikvideo vorstellen, wo irgendeine blöde – aus meiner Sicht – 
irgendeine blöde Scheiße abläuft, die mich nich’ die Bohne interessiert. // Und früher war 
Beat-Club. Da stand eine Gruppe auf einer Bühne und hat Musik gemacht. Und das 
konnte ich im Fernsehen sehen. Das war Beat-Club. Ganz einfach umschrieben: Musik 
auf einer Bühne, und du hast gedacht vielleicht, entweder du bist in einem großen Saal, 
oder in einem großen Zelt, oder wo auch immer. Und heutzutage wird Musik dargestellt in 
einem Video, das mir überhaupt nichts bringt. Ich find Musikvideos absolut scheiße, weil 
da irgendwas gezeigt wird, was ich überhaupt nich’ sehen will (...) Das ist der große 
Unterschied zwischen Beat-Club und heutigen Sendern wie VIVA und die da alle 
existieren, ne?“ (18’29) Es war somit der Konzertcharakter, der den Beat-Club für O. 
auszeichnete und über viele Jahre sein Konzept bestimmte. Die Sendung war in der 
Clique des Befragten ein Gesprächsthema mit hohem Stellenwert: „Ja, ja, das war immer 
Thema // hm // ‚Oh, hast du gesehen, Kinks war’n im Beat-Club!’ Oder die Lords, oder // 
Doch, doch, das war schon Thema. Das war Gesprächsthema, ganz normal. Genauso 
wie Fußballbundesliga-Ergebnisse unter den Sportfreunden. Dat hatte schon teilweise 
den gleichen Stellenwert.“ (21’28) O. erinnert sich, dass sich das erwähnte Konzept des 
Beat-Clubs nach einigen Jahren veränderte: „Irgendwann kippte der Beat-Club auch so’n 
bisschen ins, na ja, vielleicht Spektakel um. // Ich glaube, da kam dann der Zeitpunkt, wo 
sich die Regisseure plötzlich unwahrscheinlich wichtig genommen haben. Oder vielleicht 
auch einfach nur irgendwas anderes machen wollten. (22’32) 
 
Die Abschließende Frage, ob es typische Merkmale für einen Beat-Fan gebe, verneint der 
Befragte: „Würd’ ich nich’ unbedingt sagen. Zum Beispiel bei uns in der 
Fußballmannschaft war das // weil das keine Clique is’, // wie die breite Masse, auch 
durch unterschiedlichste Schulsysteme gegangen. // Ich glaub, da war’n vielleicht zwei mit 
langen Haaren. // Aber Beat haben wir eigentlich alle gehört. Bis auf Bernhard Brink, der 
hörte Heintje. // Der spielte im gleichen Verein. Und da war ich richtig entsetzt, wo der mir 
erzählte, dass der gerne Heintje hörte. // Ich war entsetzt, aber gleichermaßen 
beeindruckt, wie locker der dat erzählt hat. // Er war die absolute Ausnahme. Es gab 
natürlich auch einige, die sich für Musik eigentlich noch gar nich’ interessiert haben, aber 
dat war doch wohl // das war’n wenige.“ (23’39).  
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8.3.7 „Die Gammler mit den langen Haaren, die haben es 
uns vorgemacht“ – Zeitzeuge J. 
 
Der Befragte J. wurde 1952 im ostdeutschen Sachsen geboren, bezeichnet sich selbst 
allerdings als „gefühlten Bremer“, da seine frühesten Erinnerungen aus der Zeit nach dem 
Umzug im Kleinkindalter stammen. J. hatte eine jüngere Schwester und einen jüngeren 
Bruder, bewohnte jedoch allein, den eigens für ihn ausgebauten Dachboden im Hause 
seiner Eltern. 
 
Ein wichtiger Ort für die Freizeitgestaltung des Befragten bildeten die Bremer 
Diskotheken, die – anders als es heute üblich ist – teilweise bereits am Nachmittag 
öffneten. Da es noch keine  Nachmittags- oder Ganztagsschulen gab, hatten J. und seine 
Clique am Nachmittag frei und konnten diese Lokale besuchen. Für diese 
Kneipenbesuche, bei denen der Alkoholkonsum eine wichtige Rolle spielte, gab J. einen 
großen Teil seines Geldes aus: „Am Wochenende war Eintritt, ansonsten musstest du 
Verzehrbons kaufen, Mindestverzehr. Und so ein Stiefel war teuer, das war in der Tat, 
glaub ich, sieben Mark oder so was. Den haben wir uns dann geteilt. Das war immer ganz 
ekelhaft, äh, derjenige, der den letzten Schluck getrunken hat, // der musste dann auch, 
äh, den neuen Stiefel bezahlen (lacht). Und der letzte Schluck schmeckte schal und dann 
wurde auch immer erzählt, da ist dann kein Bier mehr, was da noch drin ist.“ (10’12). Des 
Weiteren wurde das Geld für das eigene Auto, dass J. bereits als Gymnasiast erwarb, 
sowie für Schallplatten ausgegeben. 
 
Allein den Besuch dieser Lokalitäten und das Rezipieren der Beat-Musik empfand J. als 
Akt der Selbstbestimmung und Abgrenzung gegenüber den Erwachsenen: „Das war 
einfach der Versuch und der Versuch hat richtig gut funktioniert. Da sind Jugendliche in 
der Mittagspause hingegangen, haben allerdings dann eine Cola getrunken. Es gab dann 
die Schülerszene. Wir näherten uns dann ja auch langsam der Situation ’67, ’68, wo es 
darum ging sich // zu emanzipieren von diesem bürgerlichen Umfeld und da passte eine 
Kneipe, die mittags schon aufmachte, gut ins jugendliche Konzept. // Die Emanzipation 
letztendlich an der ganzen Geschichte war, als man in den Twenclub ging, das ist eine 
Diskothek in Bremen gewesen, die schon mittags um zwölf aufmachte. Hatte den großen 
Vorteil, man konnte zu Hause erzählen, dass man Schularbeiten machte bei einem 
Freund, aber man ist nach der Schule eben in die Diskothek gegangen.“ (13’49) 
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Auch wenn J. später seine Eltern als relativ liberal beschreibt, so musste auch er diese 
Diskotheken heimlich besuchen, denn es „war nicht durchsetzbar in eine Diskothek zu 
gehen, von der man wusste, dass es dort schon Alkohol zu trinken gab.“ Ein weiterer 
Emanzipationsfaktor bildete die Beat-Musik, die dort gespielt wurde: „Drogen, Alkohol und 
Musik, das ging Hand in Hand. Also, das war alles ein Gesamtkonzept, sich zu 
emanzipieren.“ (14’15) 
 
Neben den Diskotheken bildete das Radio das zentrale Medium für den Konsum von 
Beat-Musik. So gab es neben dem mehrfach erwähnten Radio Luxemburg „ab 1967 die 
Piratensender Radio Caroline, Radio London und im Saarländischen Rundfunk die Serie 
Hallo Twen mit Manfred Sechsauer. // (Das) waren die Sender, die man sich dann, ja, 
angehört hat, als begleitend zu dem, was sonst im Radio lief. // Hallo Twen war eine 
zweistündige Sendung, die ging von 18 bis 20 Uhr. Das war ’ne reine Jugendsendung. 
Und die Piratensender, die waren explizit auf die Jugendmusik ausgerichtet. Dasselbe 
galt für Radio Luxemburg.“ (24’45) Der Saarländische Rundfunk war als Teil der ARD der 
erste öffentlich-rechtlicher Sender, der sich mit Hallo Twen auf die jugendliche Zielgruppe 
bzw. die Beat-Fans einstellte. „Die anderen sind erst später zu der Musik gekommen. // 
Es gab dann in Holland sehr viele Sender, die man dann über AM, also über Mittelwelle 
hören konnte. Was die Radiolandschaft anbelangt hat, waren uns die Holländer um 
Längen voraus.“ (25’55) 
 
J. war beim Fernsehen unabhängig von den Präferenzen seiner Eltern, da er ein eigenes 
Dachzimmer mit eigenem Fernsehgerät bewohnte. Anders als viele andere der Befragten, 
wurde der Fernsehkonsum des Befragten nicht durch Verbote seiner Eltern gefiltert. Als 
Radio Bremen den Beat-Club in sein Programm aufnahm, unterstützte ihn sein Vater 
sogar – obwohl er „diese Langhaarigen überhaupt nicht abkonnte“ – indem er J. den 
Besuch der Aufzeichnung der dritten Folge der Sendung ermöglichte: „Da hat er mir ’ne 
Karte besorgt. Und immer wenn ich ihm gesagt habe, dass ich mir die Sendung ankucken 
möchte vor Ort, hat er sich um ’ne Karte gekümmert. Also von daher war das schon ein 
liberalerer Umgang mit den Kindern, mit den Jugendlichen, als es in vielen anderen 
Familien der Fall gewesen ist.“ (31’48) Da der Bruder des Befragten zeitweise beim Beat-
Club arbeitete und ihn über die Auftritte der nächsten Sendungen informierte, ging J. auch 
immer gezielt zu Aufzeichnungen, wenn seine Lieblingsbands auftraten. So wurde 
schließlich auch die berufliche Laufbahn des Befragten stark durch den Beat-Club 
bestimmt, in dem er bereits als Schüler für einen Stundenlohn von 3,33 DM (1,65 €) als 
Kabelträger tätig wurde: „Das war ’ne absolut luxuriöse Geschichte, weil man da auch 
richtig gut Geld verdienen konnte. Aber ich hätt’s auch umsonst gemacht, klar. Und seit 
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’69 bin ich dann regelmäßig dabei geblieben. Das war dann drei Jahre, die bin ich noch 
zur Schule gegangen und da war ich dann regelmäßig noch dabei, beim Beat-Club, bei 
den Aufzeichnungen. // Das hat mich sehr geprägt. Ich wollte dann immer Redakteur 
werden und deswegen hab ich ein Geschichte- und Sportstudium gemacht und habe 
parallel dazu ab ’72 als Regieassistent die komplette Ausbildung gemacht. Und über den 
Regieassistenten bin ich Regisseur geworden.“ (9’12) 
 
Auch die FreundInnen des Befragten stießen bei ihren Eltern nicht auf einen derartigen 
Widerstand, wie ihn viele andere Jugendliche überwinden mussten: „Also, dass jemand, 
wie es gang und gäbe gewesen ist, gar nicht Beat-Club, oder die Musik hören durften, ist 
mir nicht bekannt, nein. // Es gab aber die Situation, dass jemand den Beat-Club sehen, 
aber nicht hören durfte, musste also leise stellen.“ (9’55) 
 
Auch wenn die Jugendlichen im Umfeld des Befragten auch im Elternhaus den Beat-Club 
hätten sehen dürfen, bevorzugten diese doch das gemeinsame Schauen im bereits 
erwähnten Twenclub. In diesem gab es neben der Diskothek eine Bierkneipe, in der ein 
Fernseher stand: „Und das hatte den großen Vorteil, dass dann, als Fernsehen in Farbe 
wurde und es zu Hause noch gar keinen Farbfernseher gab, man dort den Beat-Club in 
Farbe kucken konnte.“ (2’34) Zu den technischen Vorzügen kam das „Gruppenerlebnis“: 
„Das hatte sicher auch organisatorische Gründe, man hatte z.B. keinen Fernseher. Aber 
ähm, es war schöner, in der Gruppe zu kucken, sich mit Freunden auszutauschen. ‚Hast 
du die gesehen?’ ‚Wie findest du die?’ Wir haben ja früher letztlich unsere eigenen 
Hitparaden gemacht. Und seine eigene Hitparade zu machen, macht natürlich mehr 
Spaß, wenn man sich darüber austauschte.“ (3’03) 
 
Zusammen mit Radio Luxemburg bildete der Beat-Club für J. die „Eckpfeiler“ der 
musikalischen Sozialisation und Emanzipation der Jugendlichen in den 60er Jahren. So  
beeinflusste diese Musiksendung auch seine lebenskonzeptliche Positionierung: „Der 
Beat-Club hat mich sehr geprägt. Auch durch die Musik, die Art und Weise, wie sich 
Musiker präsentiert haben und durch die Art und Weise, wie teilweise Musiker respektlos 
in eine sehr bürgerliche Welt eingebrochen sind.“ (5’15) 
 
Das Unbehagen des Befragten richtete sich als Jugendlicher vor allem gegen das 
Leistungs- und Hierarchiedenken der Erwachsenengeneration, das sich vor allem in den 
Konventionen des Schulalltags zeigte, wo „man aufstehen musste, wenn der Lehrer rein 
kam. Damit wollten wir uns nicht mehr abfinden. Und die, die wir im Fernsehen gesehen 
haben und die dann auch die Haare länger schon hatten, die ersten Gammler mit den 
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langen Haaren, die haben es uns vorgemacht, dass man den Muff der 
Nachkriegsgeneration, wo es den Eltern nur darum ging, das Wirtschaftswunder 
anzukurbeln und Karriere zu machen, da wollten wir die Brücken abbrechen und neue 
Brücken aufbauen.“ (5’48) 
 
Schwieriger als die Konflikte mit den Eltern empfand der Befragte die „Ignoranz“ der 
LehrerInnen, die sich weigerten, sich mit neuer Musik oder Literatur auseinanderzusetzen. 
„Das war ätzend! Dass wir mal ’ne Platte mitgebracht hatten, weiß ich noch, Sabre Dance 
von Love Sculture, um mal die neue Musik zu diskutieren. Da sitzt dann der Musiklehrer 
vorne und hält sich die Ohren zu. Das hat uns angeätzt. Ähm, ganz spät erst, Anfang der 
70er Jahre, hatten wir einen jungen Deutschlehrer, der ähm, der Arne Schmidt hat lesen 
lassen, und davor gab es doch nur elitäre, übliche deutsche Literatur, die uns angeätzt hat 
und die uns auch genervt hat. // Und es gab natürlich ’ne ganze Menge an neuer 
Literatur, an Kunst, von denen wir gespürt haben, das durften wir nicht in der Schule 
anbringen. Das fand ich viel schlimmer.“ (6’20) 
 
Die Auseinandersetzungen mit den Eltern beurteilt J. als „problemloser“, da man sich mit 
diesen leichter arrangieren konnte. Hier beschränkten sich die Konflikte auf 
Äußerlichkeiten: „Natürlich, in dem Augenblick, wo man äh, lange Haare bekommen hat, 
kam: ‚Ja, was sollen denn die Nachbarn denken?’ Und da war natürlich permanent die 
Angst davor, dass ein mutmaßlich schlechtes Aussehen des Kindes auf einen selbst 
zurückfällt. Also ich denke mal, ähm, wir haben mehr die Eltern angeätzt, als die Eltern 
uns angeätzt haben.“ (7’12) Nach Ansicht des Befragten waren die Erwachsenen 
gegenüber den Emanzipationsbestrebungen der Jugendlichen in seinem Umfeld 
„chancenlos“, insbesondere da die Abgrenzungsmöglichkeiten sehr umfangreich waren. 
So bestand das besondere Emanzipationspotential der 60er Jahre nach Ansicht von J. 
darin, dass „alles neu“ war – von legalen Drogen wie LSD bis zum Beat: „Der Umgang mit 
Drogen war zum Beispiel eine neue Geschichte. Der Umgang mit Alkohol war was Neues. 
Der Umgang mitzukriegen, wie man die Alten ärgern kann, das sind alles neue 
Erfahrungen.“ (7’45) 
 
Das Ausmaß und die Deutlichkeit, in der sich die Abgrenzung des Befragten vollzog, 
wurde jedoch durch das gesellschaftliche Umfeld, in dem J. aufwuchs, gefördert: 
„Sicherlich waren wir, die den Beat-Club gesehen haben, die die Musik gehört haben, 
eher aus einem bürgerlichen Umfeld. Also, das ist, äh, wahre Konflikte meiner Eltern 
erleben müssen, dass sie Angst hatten, äh, die Kinder nicht satt zu bekommen. Ähm, man 
ist damit nicht so in  Berührung gekommen, wie das vielleicht in anderen Stadtteilen oder 
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Problemstädten der Fall gewesen ist. Damals, da ging dann das Ruhrgebiet den Bach 
runter, weil es eben keine Abnahme mehr für Stahl und für Kohle gab. Da gingen ja ganze 
Regionen den Bach runter, wo Existenzen kaputt gingen.“ (8’23) 
 
Der Befragte interessierte sich für das politische Geschehen, jedoch mehr für die damals 
aktuellen Entwicklungen als für die Reflexion des Zweiten Weltkrieges, da die engagierten 
Jugendlichen mit ihrem „eigenen Krieg zu kämpfen hatten, nämlich den in Vietnam. Und 
ähm, das waren dann ja auch ’66, ’67 die ersten Antikriegssongs, die veröffentlicht 
worden sind, die Protestsongs. Es gab die ganzen Bob-Dylan-Geschichten. Also, wir 
hatten den aktuellen Krieg zu bekämpfen. Und da wollten wir uns nicht mehr mit dem 
Krieg der Eltern oder Großeltern beschäftigen. Die Aufarbeitung war nicht in unserem 
Interesse, weil wir auch den Eindruck hatten, dass der Geschichts- und der 
Gemeinschaftskundeunterricht, ähm, nicht unbedingt authentisch gewesen ist, weil wir 
auch der Meinung gewesen sind, dass ähm, die Lehrer nicht unbedingt sehr liberal 
gewesen sind, sonder eher auch aus einer vielleicht bürgerlich-rechten Ecke gekommen 
sind. Also, es gab ja damals diese revanchistischen Poster ‚Dreigeteilt niemals’ und, ähm, 
da spürte man, dass man da schon einiges abbrechen musste, ähm, an politischen 
Konventionen oder einfach an der Historie.“ (39’23) Hierfür diente auch die 
Auseinandersetzung mit dem von den AmerikanerInnen geführten Vietnamkrieg, der als 
erster Krieg nahezu live im Fernsehen übertragen wurde. Somit „waren die Amerikaner, 
weil sie damals die Luftbrücke institutionalisiert hatten, und eigentlich, nach Meinung der 
Eltern und Großeltern, dazu beigetragen haben, dass es Deutschland wieder gut geht, äh, 
ein gefundenes Fressen auch da Konventionen abzubrechen. Weil das, was die Eltern 
gut gefunden haben, also die Amerikaner, // fanden wir natürlich Scheiße.“ (41’13) 
 
Ähnlich verlief die Abgrenzung des Befragten über den Beat: Für J. waren immer jene 
Bands interessant, die den Eltern nicht gefielen: „Und wenn die Eltern gesagt haben, die 
Beatles sind ja ganz okay, dann haben wir die Rolling Stones gehört. Und wenn die Eltern 
gesagt haben, die Rolling Stones sind ja doch nicht so wild, dann haben wir uns angehört. 
Also, die Musik diente dazu, sich zu emanzipieren.“ (42’52) In diesem 
Emanzipationspotential sieht J. auch den besonderen Wert des Beats. Seiner Ansicht 
nach ist diese Form der Abgrenzung „heute gar nicht mehr möglich. Die Jugend hat ja 
gerade mal vielleicht durch den Rap eine Art von Identifikation erfahren können. // Mütter 
gehen mit den Töchtern und Väter gehen mit den Söhnen ins Konzert. Undenkbar war 
das früher. Undenkbar. Also, ich finde, da fehlt auch der Generation // ’ne Menge an 
Möglichkeiten sich über Kunst, Literatur zu identifizieren. Ich meine, es gab sicherlich die 
Sprayer-Geschichte in den 70er, 80er Jahren, aber ist ja auch eher // eher eine // 
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Nischenkultur gewesen. Aber Beat-Musik und Rockmusik bis hin zu ’70, ’75 bis hin zur 
Etablierung der Punkbewegung war das ja ’ne Massenbewegung unter den Jugendlichen. 
Und danach, nach der Punkbewegung, da war alles nur noch eingeschliffen.“ (43’16) 
 
Diese Massenbewegung des Beats spiegelte sich laut J. auch darin wieder, dass die 
Musik in Deutschland von nahezu allen Jugendlichen gehört wurde und es keine 
optischen Erkennungsmerkmale für seine AnhängerInnen gab. Zwar gab es verschiedene 
Bewegungen, jedoch gab es keine derart strikte Abgrenzung und Rivalität zwischen den 
Gruppen wie in England: „Der eine sagte, du bist ja ein Exi, der andere sagte, ich bin ein 
Rocker oder so, // jedoch wurden Mod-Bands, wie die Small Faces oder so, von beiden 
Gruppierungen gehört.“ So waren es in Deutschland „mehr modische Attribute durch die 
die Gruppen sich haben unterscheiden lassen.“ (45’58) 
 
Zusammenfassend beschreibt der Befragte die gesellschaftliche und politische Situation 
der 60er Jahre als ein „Gesamtkonzept“, als „ein Patchwork, ein Mosaik // aus politischen 
Geschichten, aus Geschichten, die im direkten Umfeld der Schule passiert sind oder 
nicht passiert sind, // eben die Auseinandersetzungen in der Schule, mit den 
Möglichkeiten, die einem Literatur und Musik geboten hatten. // So muss man im Grunde 







9. Der Beat-Club – Rezipieren als Widerstand 
 
 
Nach der ausführlichen Auswertung der einzelnen Interviews sollen in diesem Kapitel die 
für die Forschungsfragen relevanten Aussagen der Experten mit denen der befragten 
ZeitzeugInnen in Zusammenhang gebracht und interpretiert werden. Bevor die weiteren 
Forschungsfragen auf Basis der Ergebnisse der narrativen Interviews beantwortet 
werden, beschreibt die Verfasserin querschnittsartig die Lebenssituationen der Befragten 
auf quantitativer Ebene anhand von Wohnsituation, Familienstruktur und Schulbildung.  
 
Die meisten der Befragten wuchsen in Reihen- oder Einfamilienhäusern im 
kleinstädtischen Raum auf, einer der Befragten verlebte seine Jugendzeit im ländlichen 
Bereich, in einem Einfamilienhaus ohne Warmwasser und Heizung, ein anderer in einer 
Großstadt. Alle ZeitzeugInnen lebten bei beiden leiblichen Elternteilen und hatten bis auf 
einen Befragten mindestens zwei Geschwister. In der Regel war der Vater berufstätig, 
während die Mutter als Hausfrau arbeitete und erst dann wieder einen Beruf ausübte, 
wenn die Kinder zumindest schulpflichtig waren. Je nachdem wie viele der Geschwister 
noch im elterlichen Haushalt wohnten, stand den männlichen Befragten früher oder später 
in ihrer Jugendzeit ein eigenes Zimmer zur Verfügung, während die weiblichen Befragten 
das Schlafzimmer jeweils mit der Schwester teilten.  
 
Die Zimmer der ZeitzeugInnen waren zumeist spartanisch eingerichtet und die individuelle 
Gestaltung bestand in erster Linie im Aufhängen von Postern aus der Jugendzeitschrift 
BRAVO. Nur einer der Befragten besaß ein Zimmer, das mit einem eigenen Fernsehgerät 
ausgestattet war, so dass ein von den Eltern relativ unabhängiges Rezeptionsverhalten 
gewährleistet war. Die anderen Befragten besaßen entweder ein Radio oder ein 
Tonbandgerät, wobei auch diese Geräte teilweise erst nach dem Abschluss der Schule 
erworben wurden, wenn durch die Berufstätigkeit ein eigenes Gehalt zur Verfügung stand. 
Die Befragten genossen unterschiedliche Schulbildungen: Zwei männliche Zeitzeugen 
studierten nach dem Abitur und einer nach dem Realschulabschluss. Von den übrigen 
Befragten, welche die Hauptschule abschlossen, absolvierte nur der männliche Zeitzeuge 
im Anschluss eine Ausbildung, während die Frauen aus unterschiedlichen Gründen direkt 
ins Berufsleben einstiegen.  
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Bei der Beantwortung der Frage nach den Wertvorstellungen und Lebenskonzepten der 
Erwachsenengeneration werden im Folgenden die Wertvorstellungen der Jugendlichen 
denen ihrer ErzieherInnen gegenübergestellt. 
 
Wie Baacke bereits feststellte, wünschten sich die Jugendlichen von den Erwachsenen 
zunehmend ein partnerschaftliches Verhältnis statt erzieherischer Maßnahmen.270 So war 
es einer der ZeitzeugInnen wichtig, dass bei der Arbeit „Scherze gemacht“ wurden und 
sie schätzte einen ihrer Vorgesetzten besonders, weil dieser „gut drauf war“ und „sich 
freuen konnte“. In der Schule begegneten die meisten PädagogInnen ihren SchülerInnen 
jedoch nach wie vor auf einer sehr autoritären Ebene, so dass einige der Befragten die 
Schule wegen der strengen LehrerInnen sehr ungern besuchten. Nicht selten wurde im 
Unterricht auch in den 60er Jahren noch Gewalt als Erziehungsmethode (z.B. 
„Kopfnüsse“, psychischer Druck) angewandt, so dass eine Zeitzeugin „Angst statt 
Respekt“ vor den Lehrkörpern empfand. In Bezug auf die gewalttätigen LehrerInnen 
konnten einige der Befragten keine Unterstützung von den Eltern erwarten, da sich 
Letztere prinzipiell gegenüber den PädagogInnen solidarisch verhielten und zum Teil 
selbst „Zucht und Ordnung“ als wichtigste Erziehungsziele betrachteten. Was ein Teil der 
Befragten mit Attributen wie „verklemmt“, „steif“ oder „streng“ charakterisiert, konkretisiert 
ein anderer Zeitzeuge, indem er die inhaltliche Gestaltung des Schulunterrichtes kritisiert. 
Seiner Erfahrung nach waren viele LehrerInnen nicht dazu bereit sich mit neuer Musik 
oder Literatur auseinanderzusetzen. So wurde beispielsweise der Lehrplan für den 
Deutschunterricht noch stark von der elitären, klassischen deutschen Literatur bestimmt. 
Auch empfand dieser Zeitzeuge die politische Einstellung einiger LehrerInnen nicht als 
liberal, sondern als bürgerlich-rechts tendierend, was seiner persönlichen Gesinnung 
zuwiderlief.  
 
Die Frage danach, welchen Stellenwert die Bereiche Ausbildung und Arbeit für die 
Befragten besaßen, wurde unterschiedlich beantwortet. Jene ZeitzeugInnen, die eine 
Hauptschule besuchten, empfanden die Schule als notwendiges Übel, welches es mit 
möglichst wenig Aufwand möglichst erfolgreich zu absolvieren galt. Für diese Personen 
hatte die Freizeit einen sehr hohen Stellenwert. Auch für die AbsolventInnen höherer 
Schultypen war der Freizeitbereich von großer Bedeutung, jedoch interessierten sich 
diese außerdem für die gesellschaftlichen und politischen Entwicklungen der 60er Jahre 
und engagierten sich spätestens im Jahr 1968 aktiv für die Umsetzung ihrer Ziele und 
Wünsche. Für die meisten Eltern der Befragten besaßen Ausbildung und Arbeit hingegen 
einen sehr großen Stellenwert. Für sie stand eine gute Schul- und Berufsausbildung ihrer 
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Kinder im Vordergrund, da sie sich für diese ein besseres Leben wünschten, als sie 
selbst erlebt hatten. Hierbei war einigen Eltern lediglich wichtig, dass die Kinder eine 
Ausbildung machten, während andere zusätzlich auf eine Beamtenlaufbahn pochten, da 
man bei einer Behörde „fein raus“ sei. Die Förderung der individuellen Talente spielte 
jedoch für die Eltern in den meisten Fällen eine untergeordnete oder gar keine Rolle. Das 
Leistungsdenken der Erwachsenengeneration wurde von den Befragten zunehmend 
abgelehnt. Die Ablehnung des elterlichen Leistungsstrebens zeigte sich vor allem in der 
ausgesprochenen Freizeitorientierung aller Befragten, denen „alles wichtiger war als 
Schule“.  
 
Im Zuge der boomenden Wirtschaft gab es ein Überangebot an Ausbildungsplätzen, so 
dass Bewerbungsverfahren unkompliziert verliefen, indem Stellen entweder über 
Beziehungen vergeben, oder in der Schule zukünftige Auszubildende angeworben 
wurden. Daher war keine(r) der Befragten mit Existenzängsten wie jenen um die 
berufliche und damit finanzielle Zukunft belastet. Die Berufswahl der ZeitzeugInnen wurde 
von unterschiedlichen Faktoren, wie z.B. den Erwartungen der Eltern, der finanziellen 
Situation der Eltern oder dem Wunsch nach einem eigenen Gehalt bestimmt. So war der 
berufliche Weg nach dem Schulabschluss in einigen Fällen eine „Notlösung“ oder eine 
von den Eltern aufoktroyierte Entscheidung, mit der sich die Befragten in der Regel 
arrangierten.  
 
Für einige der Eltern bedeutete das Arbeiten nicht nur sehr viel, sondern den 
Lebensinhalt. Teilweise waren die Eltern selbst derartig von der Arbeit vereinnahmt, dass 
das soziale Familienleben eine geringe bis gar keine Rolle im Alltag spielte. So war in der 
ländlichen Familie neben Alltagsfragen wie „Wie krieg’ ich die Bohnen reif?“, „ Wie krieg’ 
ich die Kartoffeln übern Winter?“ oder „Hab ich genug Brennmaterial auf’m Dachboden?“ 
kein Platz für gesellschaftliche oder politische Themen. Auch gemeinsame 
Familienaktivitäten, Gespräche über die jugendlichen Ängste und Sorgen, politische 
Diskussionen oder „Spaß miteinander haben“ fanden keinen Raum. Dementsprechend 
traf der Betroffene bei seinen Eltern weniger auf Verbote als viel mehr auf Desinteresse 
an seiner Freizeitgestaltung. Seinen Eltern war lediglich wichtig, dass „kein Blödsinn“ 
gemacht wurde. Auch in anderen Familien waren politische Diskussionen zwischen Eltern 
und Kindern tabu, weil sich die Eltern entweder nicht für Politik interessierten, oder weil 
die Jugendlichen „gar keine eigene Meinung haben“ durften. 
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Die Werte der Eltern waren in den 60er Jahren stark von der Wirkung der Familie nach 
außen geprägt. So legten die Eltern der Befragten durchgehend großen Wert auf das 
äußere Erscheinungsbild ihrer Kinder und deren Verhalten Erwachsenen gegenüber. 
Beides sollte so gestaltet sein, dass „die Nachbarn nicht reden“. Hierunter verstanden die 
Eltern einen Beruf zu erlernen, viel zu arbeiten, sich ordentlich zu kleiden, höflich zu sein, 
ehrlich und anständig zu bleiben sowie einen Freundeskreis zu pflegen, der ebenfalls 
diesen Anforderungen entsprach. Umgekehrt schlossen die Eltern von abweichenden 
Äußerlichkeiten auf negative Persönlichkeitsmerkmale, was teilweise so weit führte, dass 
Befragte von ihren Eltern bei den Einkäufen begleitet wurden. Die Begleitung diente in 
erster Linie der Kontrolle von Dingen wie beispielsweise „wie weit die Hosen sind unten 
am Bein.“ Nach Ansicht eines Befragten besaßen seine Eltern nicht nur andere, sondern 
„überhaupt keine Werte“, da er eine derart abwertende Haltung und rigorose Ablehnung 
alles Neuen  „nicht als Werte betrachten“ könne. Die steige Sorge der Eltern darüber „ 
was denn die Nachbarn denken“, kehrte sich bei der jugendlichen Generation ins 
Gegenteil um: So wollte niemand mehr „normal sein“, also den „typischen deutschen 
Tugenden“ wie Gepflegtheit, Anständigkeit oder Regelmäßigkeit entsprechen. In den 
Wertvorstellungen der Jugend war „das Normal-Sein […] nicht normal, das war 
unanständig.“ Wer sich normal gab, war „unterwürfig oder angepasst“. Und das wollte 
niemand mehr sein.  
 
Die Freizeitgestaltung wurde bei allen ZeitzeugInnen vom Kontakt zu Gleichaltrigen 
bestimmt. Hierbei waren die Aktivitäten häufig nicht offensichtlich zielgerichtet. Mit 
anderen Worten: Das einzige Ziel bestand oftmals darin ohne Leistungsdruck beim 
„Rumgammeln“ und „Abhängen“ Zeit miteinander zu verbringen. Einer der Befragten, der 
als guter Fußballer in einem Verein spielte, betonte, dass der Spaß Vorrang gegenüber 
dem sportlichen Ehrgeiz gehabt habe. Die Cliquen der ZeitzeugInnen setzten sich 
hauptsächlich aus NachbarInnen und MitschülerInnen, später dann aus KollegInnen 
zusammen. Die zentralen Gesprächsthemen bildeten bei den Befragten Mode, Sexualität 
oder Konflikte mit den Eltern. Bei den weiblichen Befragten kamen – entsprechend den 
Rollenklischees – Kosmetik und Frisuren, bei den männlichen Technik, Autos und 
Sportergebnisse hinzu. Für alle Befragten spielte Musik eine wichtige Rolle in den 
Gesprächen und bei der gemeinsamen Freizeitgestaltung, wobei ausschließlich Beat-
Musik konsumiert und die von den Eltern bevorzugte Musik abgelehnt wurde. Besonders 
die weiblichen Befragten betonen die Beat-Musik als Hauptthema unter den 
Freundinnen: Sie tauschten sich aus, „wenn die Beatles oder Rolling Stones mal wieder 
’ne neue Platte raus gebracht hatten“ oder „man mal wieder neue Bilder aufgegabelt 
hatte.“ 
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Wenn sie nicht schon als SchülerInnen Taschengeld erhielten oder einem Nebenjob 
nachgingen, hatten alle Befragten spätestens nach ihrem Schulabschluss ein eigenes 
Einkommen. Da alle Befragten bis zum Erwachsenenalter im Elternhaus wohnten, stand 
ihnen das nach Abzug des Kostgeldes und des obligatorischen Bausparvertrags 
verbleibende Geld meistens zur Gänze für die Freizeitgestaltung zur Verfügung. Hierbei 
gaben die Befragten das Geld vor allem für Luxusartikel wie Kleidung – inklusive einem 
gesteigerten Konsum von Markenartikeln – Friseur, Kosmetik und Schallplatten, sowie für 
den Besuch von Kneipen, Diskotheken oder Beat-Veranstaltungen aus. Für einige der 
männlichen Befragten spielte bei Letzteren der Alkoholkonsum eine wichtige Rolle, indem 
dieser wie selbstverständlich dazu gehörte. Alle ZeitzeugInnen berichten, dass die 
Diskotheken teilweise bereits nachmittags geöffnet hatten und auch die Beat-
Veranstaltungen hauptsächlich an den Nachmittagen stattfanden. Dies wird von einem 
Großteil darauf zurückgeführt, dass die WirtInnen bzw. VeranstalterInnen sich damit auf 
die jugendliche Zielgruppe einstellten, die durch die von den Eltern bestimmten, häufig 
strengen Ausgehzeiten zeitlich eingeschränkt war. Vor allem im ländlichen Raum war das 
Freizeit-Budget der Jugendlichen oft zusätzlich durch zahlreiche Verpflichtungen im 
elterlichen Haushalt dezimiert.  
 
Auch wenn keine(r) der Befragten aus einem Elternhaus kam, in welchem Existenznöte 
herrschten, so konnten sich die meisten doch „keine großen Sprüngen“ leisten. Trotzdem 
war es einigen Eltern wichtig, ihre Kinder an Weihnachten oder zum Geburtstag mehr als 
ausreichend zu beschenken. Auch hier war die Außenwirkung der Familie maßgebend, 
nämlich dass man „ mehr, aber um Gottes Willen nicht weniger“ hatte als andere. Trotz 
der boomenden Wirtschaft gab es auch Familien, deren Einkommen lediglich (aber 
immerhin) für die Abdeckung der Grundbedürfnisse reichte. So stand einem Befragten, 
der seine Eltern finanziell unterstützen musste, kaum Geld für Freizeitaktivitäten (z.B. das 
Fußballspielen im Verein) oder Luxusartikel (z.B. Jugendzeitschriften, Markenkleidung) 
zur Verfügung. Wem es nicht möglich war am Konsum teilzunehmen, der/die 
kompensierte dies durch Improvisation: Zeitschriften wurden ausgetauscht und die 
schlecht sitzende Jeans durch ein Wannenbad enger gemacht.  
 
Das politische Interesse war bei den Befragten sehr unterschiedlich ausgeprägt: Während 
sich die befragten HauptschulabsolventInnen gar nicht für Politik interessierten, nannten 
jene ZeitzeugInnen, die höhere Schulen besuchten, auch die Entwicklungen in 
Gesellschaft und der (globalen) Politik als für sie bedeutsame Themen. So regten 
beispielsweise nach wie vor präsente „revanchistische Poster“ mit rechten Parolen wie 
„Dreigeteilt niemals“ das Bedürfnis politisch aktiv zu werden, machte aber auch deutlich, 
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„dass man da schon einiges abbrechen musste an politischen Konventionen oder […] der 
Historie.“ Ein anderer Zeitzeuge, der als Jugendlicher nicht politisch interessiert war, 
beurteilt die Verhältnisse der 60er Jahre im Vergleich zu den heutigen hingegen als „viel 
besser“. Im Bereich Politik lobt er in der Rückschau insbesondere das Miteinander der 
PolitikerInnen bzw. Parteien als transparenter und konstruktiver. Auch das 
gesellschaftliche Miteinander hatte seiner Ansicht nach in den 60er Jahren einen 
größeren Stellenwert, da es auf allen Ebenen einen geringeren Konkurrenzkampf gab. So 
würden beispielsweise minderbemittelte Menschen heute stärker aus der Gesellschaftlich 
ausgeschlossen.  
 
Ein politisches Ereignis, das nur die nicht politisch interessierten Befragten mit den 60er 
Jahren während der Interviews in Verbindung bringen, ist die Ermordung des 
amerikanischen Präsidenten John F. Kennedy, wobei bei diesen ZeitzeugInnen vor allem 
die im Fernsehen gezeigten Bilder des Attentats präsent sind. Kennedy beeinflusste das 
Amerika-Bild der Jugendlichen insofern, als er aufgrund seiner Beliebtheit und Kompetenz 
als ein positives Beispiel für die Politiker der 60er Jahre angeführt wird. Die USA spielten 
bei fast allen Befragten eine Rolle, jedoch war das Amerika-Bild nicht bei allen gleich 
gestaltet. Während einige der Befragten Amerika vor allem mit dem von ihnen verurteilten 
Vietnamkrieg in Verbindung brachten, hatten andere die Vorstellung vom „Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten“, in dem man sogar „Haare von den Beatles“ bekommen 
konnte.  
 
Mit der Aufarbeitung des Zweiten Weltkriegs und des Nationalsozialismus beschäftigte 
sich keiner der ZeitzeugInnen in der Jugend, wobei unterschiedliche dahinter stehende 
Gründe genannt wurden: Einige wollten sich selbst nicht mit dem negativen Thema Krieg 
belasten, einige wollten die zur Gänze traumatisierte Erwachsenengeneration schonen, 
einige erlebten die Vermittlung des Themas als nicht authentisch und bei einigen lenkte 
der damals aktuelle Vietnamkrieg die gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Die politisch 
interessierte Jugend der 60er Jahre hatte somit ihren „eigenen Krieg zu bekämpfen“, 
durch den sie ein negatives Amerika-Bild entwickelte. Die Ablehnung der USA diente den 
Jugendlichen auch bei der Abgrenzung gegenüber der älteren Generation, die in den 
Amerikanern als den Initiatoren der Luftbrücke die Verantwortlichen dafür sahen, „dass es 
Deutschland wieder gut geht“. Gleichzeitig herrschte bei vielen Erwachsenen die 
Vorstellung von Amerika als der Wurzel all dessen, was ihr Wertesystem bedrohte. 
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Der Vorstellung von einem Amerika, in dem es alles gibt, ebenso wie dem Bild vom 
„Schreckgespenst Amerika“, das die Erwachsenen beunruhigte, lagen weitestgehend 
Mythen zu Grunde, bei deren Vermittlung die Medien eine zentrale Rolle spielten. So 
wurden die europäischen Jugendlichen beispielsweise in ihrer musikalischen Sozialisation 
nicht von den USA beeinflusst. Vielmehr wird bei genauer Betrachtung der musikalischen 
Jugendsozialisation in den USA nach Ansicht des Experten Sommer deutlich, dass diese 
in weiten Teilen von der europäischen Entwicklung beeinflusst wurde. Anders als In 
Europa, wo der Beat in Sendungen wie Ready Steady Go und dem Beat-Club ein 
mediales Forum besaß, fehlte ein solches Medium in Amerika. Dort gab es zwar die 
legendäre TV-Serie American Bandstand, diese besaß jedoch nach Ansicht des Experten 
Sommers kaum Revolutionspotential und war somit soziologisch gesehen bedeutungslos. 
Indem sich die Beatmusik jedoch in Europa über Sendungen wie den Beat-Club 
etablieren konnte, beeinflusste diese auch die Rockkultur sowie die amerikanische 
Hippiebewegung. 
 
Nach Baacke (1973) spürte ein Großteil der Jugendlichen der 60er Jahre ein zwar kaum 
reflektiertes jedoch ausgeprägtes Unbehagen gegenüber den vorherrschenden 
gesellschaftlichen Strukturen mit ihrer Fülle an einengenden Konventionen. Insbesondere 
in der Beatmusik fanden viele Jugendliche einen Kanal, um diese Empfindungen zu 
kanalisieren. Trotz aller Widerstände der Erwachsenengeneration werden diese als 
letztendlich „chancenlos“ gegenüber den Emanzipationsbestrebungen der Jugendlichen 
eingeschätzt, vor allem da die Abgrenzungsmöglichkeiten sehr umfangreich waren. Die 
Frage, in welcher Form die Beat-Fans opportunierten, beantworteten die Befragten mit 
zahlreichen Beispielen. So bestand das besondere Potential der 60er Jahre darin, dass 
„alles neu“ war – von legalen Drogen wie LSD über den Beat bis zu der neuen Erfahrung 
„mitzukriegen, wie man die Alten ärgern kann“. Die Abgrenzung und Emanzipation der 
Jugendlichen vollzog sich jedoch in kleinen Schritten und war nicht bei allen Jugendlichen 
gleich stark ausgeprägt: Was für den einen/die eine alltäglich war, empfand der/die 
andere als „revolutionär“. Was für den einen/die eine selbstverständlich war, musste sich 
ein anderer/eine andere durch viele Konflikte mühsam erkämpfen, bzw. war für ihn/sie 
überhaupt nur heimlich möglich. Während sich der Großteil der Befragten vor allem von 
den Eltern eingeschränkt fühlte, beurteilten einige wenige die Auseinandersetzungen mit 
den Eltern als viel „problemloser“ als jene mit den LehrerInnen. Diese Befragten konnten 
sich mit Ersteren leichter arrangieren, da sich hier die Konflikte auf Äußerlichkeiten 
konzentrierten, während sie im Umgang mit den LehrerInnen spürten, dass es „’ne ganze 
Menge an neuer Literatur, an Kunst“ gab, die sie „nicht in der Schule anbringen“ durften. 
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Diese Jugendlichen zeichneten sich auch durch ein selbstbewusste Einschätzung der 
Konflikte aus: „Wir haben mehr die Eltern angeätzt, als die Eltern uns angeätzt haben.“  
 
Letztlich ließen sich auch jene Jugendlichen, die sich nicht gegen die Regeln der Eltern 
durchsetzen konnten nicht einschränken, sondern lebten ihre Bedürfnisse und Wünsche 
trotz der elterlichen Verbote aus – jedoch geschah dies heimlich. Das heimliche 
Durchsetzen eigener Bedürfnisse empfanden besonders die weiblichen Befragten als 
unangenehm. Sie wünschten sich eine „Freiheit, ohne Angst zu haben“ und die 
Möglichkeit „auch mal was zu tun, ohne vorher zu fragen.“ Allen Befragten war jedoch 
gemeinsam, dass sie sich Freiheit und Selbstbestimmung wünschten und diese – wenn 
auch teilweise nur in Ansätzen – auch erreichten. Nachdem die Jugendlichen von immer 
mehr Branchen als Zielgruppe entdeckt worden waren, wurden ihnen immer mehr 
Möglichkeiten geboten, sich gegenüber der Erwachsenengeneration abzugrenzen. 
Insbesondere für die Beat-Fans gab es eigene Konzerte, Lokale und 
Tanzveranstaltungen, die nur von ihnen besucht wurden, da diese Musik den wenigsten 
Erwachsenen gefiel. Sehr hilfreich bei der Abgrenzung und Selbstbestimmung empfanden 
einige der Befragten die Mobilität durch ein eigenes Mofa. Besonders im ländlichen 
Raum, wo kein Busnetz zur Verfügung stand, bedeutete ein Mofa nicht nur den Zugang 
zum Beat, sondern auch den Kontrollbereich der Eltern verlassen zu können, denn bereits 
wenn die Jugendlichen „zwei-, dreihundert Meter von zu Hause (entfernt) waren“, waren 
sie außerhalb der Reichweite der Eltern.  
 
Bei denjenigen Befragten, die während der 60er Jahre ein Studium begannen, 
beinhalteten die Emanzipationsbestrebungen auch den Versuch die gesellschaftlichen 
und politischen Strukturen zu verändern. Insbesondere für den aus dem ländlichen Raum 
stammenden Befragten bedeutete das Studium eine Horizonterweiterung, indem er „einen 
anderen Wind in die Nase“ bekam und sich mit anderen Themen auseinandersetzte „als 
nur Malochen und Schuften“. Mit dem allmählichen Ende des wirtschaftlichen 
Aufschwungs rückten Werte wie „schaffe, schaffe, Häusle baue“ in den Hinter- und der 
„Freiheitsdrang“ in den Vordergrund. Das Ziel der politisch aktiven Jugendlichen „nicht 
mehr alles hinzunehmen, wie die Eltern“, motivierte diese zur Teilnahme an 
Demonstrationen „gegen alles“, um ihrem Unmut über ihr Eingeschränkt-Sein Luft zu 
machen. Sie forderten Mitbestimmung an der Universität oder Fachhochschule und einen 
Umbruch im Schulsystem oder wollten lediglich „politisch ’n bisschen Wind machen“. 
Hierbei nahmen die Befragten nicht an gewalttätigen Akten, wie dem Werfen von 
Pflastersteinen teil, sondern zogen lediglich in „geflickten Jeans“ auf die Straße und 
protestierten so über ihren Kleidungsstil. Die mit dem von mehreren Befragten erwähnten 
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prägnanten Jahr 1968 verbundenen Jugend- und StudentInnenproteste vollzogen sich 
zeitgleich mit der Veränderung der Beat-Musik, als „die Beat-Musik an[fing], manchmal 
auch ’n bisschen anrüchig zu werden.“ Dies macht deutlich, dass der Beat als Teil eines 
„Gesamtkonzeptes“ zur Emanzipation, bei dem „Drogen, Alkohol und Musik […] Hand in 
Hand“ gingen, ein zentrales Oppositionsinstrument für die Befragten bildete und das 
Fortschreiten der Emanzipation die allmähliche Veränderung der Werthaltungen und den 
Mut sich für diese einzusetzen widerspiegelte.  
 
Dieses oppositionelle bzw. emanzipatorische Potential der Beat-Musik zeigte sich vor 
allem in der Abwehr der Erwachsenengeneration. So stießen fast alle Befragten auf den 
Widerstand ihrer Eltern, wenn sie zu Hause Beat-Musik hören wollten, wobei dieser 
Widerstand verschieden stark ausgeprägt sein konnte: er reichte von dem Verbot den 
Schallplattenspieler der Eltern zu verwenden bis zu jenem sich überhaupt eine 
Schallplatte kaufen zu dürfen. Für die ablehnende Haltung der Eltern führten die 
Befragten verschiedene Gründe an. So gab es Eltern, die nicht der Beat im Speziellen, 
sondern Musik im Allgemeinen störte, welche in ihrem eigenen Leben keine Rolle spielte. 
Des Weiteren ging der Konsum der Beat-Musik oft mit einer gewissen, für die Eltern 
ungewohnten Lautstärke einher, die von diesen als Provokation empfunden wurde, was 
den Beat-Bands die abwertende Titulierung „Schreihälse“ einbrachte. Als weiteren 
Aspekt führten mehrere Befragte an, dass die Beat-Songs in englischer Sprache 
gesungen und somit von einem Großteil der Eltern in den 60er Jahren noch nicht 
verstanden wurden. Auch einige der ZeitzeugInnen lernten in der Schule kein Englisch, 
jedoch diente ihnen diese Sprache in Bezug auf die Beat-Songs als Abgrenzung 
gegenüber den deutschsprachigen Schlagern, welche die Eltern gerne hörten. Hinter der 
ablehnenden Haltung der Eltern gegenüber dem Beat wird auch die Angst vor einer 
negativen Beeinflussung der Entwicklung der Kinder vermutet, da alles „was von diesen 
Menschen kam“ in den Augen der Eltern „nich’ in Ordnung“ war.  
 
Für die weiblichen Befragten bedeutete der Beat nicht nur die Lieblingsmusik, sondern 
den Lebensinhalt („Meine Schwester und ich, wir hatten nur Beat.“). Eine wichtige 
Bedeutung bei der Emanzipation hatten neben dem Beat an sich die eigens für den 
Konsum dieser Musik eröffneten Lokalitäten, deren Öffnungszeiten sich an den 
Gegebenheiten der Jugendlichen orientierten. Allein der Besuch dieser Lokale und das 
dortige Rezipieren der Beat-Musik empfanden Befragte als Akt der Selbstbestimmung 
und Abgrenzung gegenüber den Erwachsenen. Bei dem Ziel sich gegenüber dem 
„bürgerlichen Umfeld“ zu emanzipieren, „passte eine Kneipe, die mittags schon 
aufmachte, gut ins jugendliche Konzept“. Die Abgrenzung durch die Beat-Musik wurde 
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noch verstärkt, indem die Beat-Fans äußerliche Merkmale ihrer musikalischen Vorbilder 
übernahmen. So merkten die Jugendlichen beispielsweise, dass die ablehnende Haltung 
der Eltern „ganz viel damit zu tun [hatte], dass die Beatles […] alle lange Haare hatten“ 
und damit nicht in das traditionelle Wertesystem der Erwachsenengeneration passten. 
Als ein Synonym für alles, was bei der Erwachsenengeneration auf Widerstand stieß, 
wodurch sie sich provoziert fühlten und was ihnen Angst oder Sorge bereitete, können 
die in den 60er Jahren modernen langen Haare der jungen Männer gesehen werden. Die 
Beat-Fans imitierten dieses Markenzeichen der Beat-Bands, deren Mitglieder von den 
Erwachsenen abfällig als „Langhaarige“ oder „Pilzköpfe“ bezeichnet wurden. Um sich die 
Haare lang wachsen lassen zu können, mussten einige der männlichen Befragten ihre 
Eltern jedoch „austricksen“, indem sie den nächsten Friseurbesuch möglichst lange 
hinauszögerten oder die langen Haare „hinter die Ohren steckten“. Hinter dem 
Widerstand der Eltern stand nach Ansicht eines Zeitzeugen die „Angst davor, dass ein 
mutmaßlich schlechtes Aussehen des Kindes auf einen selbst zurückfällt“. So war eine 
häufige Reaktion der Eltern auf die langen Haare des Sohnes auch hier die immer 
wiederkehrende Frage: „Was sollen denn die Nachbarn denken?“. Dadurch konnte das 
Aussehen von den Jugendlichen bewusst dazu eingesetzt werden, Tabus zu brechen, 
z.B. indem eine Tanzveranstaltung – bei denen häufig noch feine Kleidung und Paartanz 
dominierten – in einer Jeans statt im Anzug besucht wurde, was Mitte der 60er Jahre in 
ländlichen Gegenden „revolutionär“ war. Bei einigen Jugendlichen spiegelte die 
Veränderung der Kleidung  - ähnlich wie die Entwicklungen der Beat-Musik - ihren 
Emanzipationsgrad wieder, indem die Mode immer ausgefallener wurde: Waren anfangs 
noch die Beatles mit ihren langen Haaren ein Stein des Anstoßes, verloren diese bald 
ihre provozierende Wirkung, da sie im Vergleich zu späteren Rockbands wie den Rolling 
Stones oder Cream „ziemlich zivilisiert“ auftraten. Um Aufmerksamkeit zu erregen, 
bedurfte es einer Steigerung hinsichtlich der Ausgefallenheit der Kleidung: „Dann hatte 
man spitze Schuhe, und die Hose war unten ausgestellt. Und wenn’s dann ganz doll war, 
dann war noch ’ne Falte drin. Und wenn’s dann noch doller war, dann war die Falte rot 
unterlegt, mit Kettchen dran.“ Kleidung- und Musikpräferenzen waren also keine reine 
„Geschmacksache“, sondern abhängig davon, was die Erwachsenen schockierte. So 
waren beispielsweise für einen der Befragten immer jene Bands interessant, die den 
Eltern nicht gefielen.  
 
Letztendlich waren die Emanzipationsbestrebungen der Jugendlichen auch deshalb 
erfolgreich, weil die „falsche Prinzipienreiterei“, die oftmals hinter der ablehnenden 
Haltung der Eltern zu stehen schien, letztlich der Einsicht weichen musste, dass die 
jugendlichen Kleidungs- und Musikpräferenzen, die die Erwachsenengeneration so 
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irritierte, keinen moralischen Verfall bedeutete. So gestand sich der Vater eines Befragten 
ein: „Ob lange Haare oder nich’, eigentlich hat er doch ’n ganz vernünftigen Sohn.“  
 
Die Frage nach den zu erfüllenden Merkmalen, die Vorraussetzung waren, um als Beat-
Fan anerkannt zu werden, wurde von den Experten damit beantwortet, dass die Gruppe 
der Beat-Fans als Mainstream-Erscheinung keine bestimmten Codes oder Symbole 
vorgab, die aufgegriffen werden mussten, um dazuzugehören. Die AnhängerInnen des 
Beats waren keine so eindeutig abgegrenzte Gruppe, wie sie heute beispielsweise die 
Punks, Gothik- oder WaveanhängerInnen bilden. Den 60er Jahren schreiben die 
befragten Experten lediglich eine einzige Jugendbewegung zu, so dass es keine 
jugendliche Gegenbewegung zur Gruppe der Beat-Fans gab, sondern eher 
Gruppierungen die sich aufgrund äußerlicher Nuancierungen in Form der Kleidung 
unterschieden. Auch die Verkaufszahlen der damaligen Hits zeigen, dass die 
Begeisterung für bestimmte Musikgruppen in allen gesellschaftlichen Gruppen vorhanden 
war.  
Die Aussagen der befragten ZeitzeugInnen bestätigen die Ausführungen der Experten. 
Ihrer Ansicht nach wurde der Beat in Deutschland von nahezu allen Jugendlichen gehört, 
so dass seine AnhängerInnen nicht durch optische Erkennungsmerkmale zu 
identifizieren waren. Der Beat und die Mode der 60er Jahre dienten nicht so sehr dazu 
sich innerhalb der Jugendgeneration abzugrenzen, sondern viel mehr gegenüber den 
Erwachsenen. Zwar gab es eine für die 60er Jahre typische Mode wie Schlaghosen, 
grelle Farben und lange Haare, man konnte jedoch davon auszugehen, dass auch 
jemand, der diesen Trends nicht folgte, ebenfalls Beat-Musik hörte. Wie bereits an 
früherer Stelle dieses Kapitels bemerkt, sagte die Kleidung als Emanzipationsinstrument 
weniger etwas über den Musikgeschmack als vielmehr über den Grad der Abgrenzung 
gegenüber der Erwachsenengeneration aus.  
 
Zwar war die Beat-Musik bei nahezu allen Jugendlichen beliebt, jedoch unterteilten sich 
die Beat-Fans nach Ansicht einer Befragten in BesucherInnen von Diskotheken oder 
Tanzveranstaltungen. Letztere fanden hauptsächlich in den Sälen von Gaststätten oder 
im Rahmen von Zeltfesten statt. Die dort auftretenden Beat-Bands präsentierten 
Coversongs der in der aktuellen Hitparade vertretenen Titel, so dass neben 
englischsprachigen Stücken auch Schlagermusik gespielt wurde, da es in der 
Anfangsphase der Beat-Ära keine Trennung in Nationale und Internationale Hitparaden 
gab. Schließlich stimmten die Beat-Bands ihr Repertoire jedoch zunehmend auf die breite 
Masse sprich die Jugendlichen ab. In den Diskotheken wurde hingegen von Beginn an 
ausschließlich Beat-Musik gespielt. Auch hinsichtlich der unausgesprochenen 
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„Kleiderordnung“ unterschieden sich die Beat-Veranstaltungen von den Diskotheken: 
Während bei den Tanzveranstaltungen die Männer „Schlips und Kragen“ und die Frauen 
„feine Kleider“ trugen, waren die Jugendlichen in den Diskotheken mit „gammeliger“ 
Kleidung wie „Flickenjeans“ oder „Schlaghosen“ bekleidet. Den befragten Frauen, wurde 
der Besuch von Diskotheken durch die Eltern untersagt. Als Begründung für das Verbot 
wird hierbei die Angst der Eltern vor dem ihnen unbekannten Terrain vermutet. Während 
die Eltern die Säle, in denen die Beat-Bands auftraten, von Hochzeiten oder anderen 
Feierlichkeiten kannten und als „ordentliche Lokale“ beurteilten, hielten sie Diskotheken 
für „unanständige“ Drogenumschlagplätze. Eine der Befragten glaubt daher, dass die 
DiskobesucherInnen aufgrund einer weniger rigiden Erziehung „freier“ und „nicht so 
verklemmt“ waren und daher auch andere Lebensstile hatten als sie und vieler ihrer 
Freundinnen. Diskobesuche standen für sie symbolisch für ein freies, selbst bestimmtes 
Leben an Stelle eines aufgezwungenen Lebensstils.  
 
Auf die Frage danach, welche Medien den Beat-Fans zur Verfügung standen, um sich 
über die Beat-Musik und deren InterpretInnen informieren zu wollen, nannten alle 
Befragten das Radio als das entscheidende Medium für ihre musikalische Sozialisation, 
da es die Hauptquelle für den Konsum von Beat-Musik bildete. Hierbei kam dem Sender 
Radio Luxemburg, der zu Beginn der 60er Jahre „der einzige, wirkliche Musiksender“ war 
und von allen ZeitzeugInnen gehört wurde, eine tragende Rolle zu. Da auf Radio 
Luxemburg jedoch noch immer sehr viel deutschsprachige Musik gespielt wurde, war der 
Sender auch bei den Erwachsenen beliebt. Er war sogar so populär, dass luxuriöse 
Radiogeräte mit einer so genannten „Luxemburgtaste“ entwickelt wurden, mit der man 
den Sender direkt eingeschalten konnte. Auch Piratensender wie Radio Caroline oder 
Radio London wurden von den meisten Befragten regelmäßig gehört, da diese explizit auf 
Jugendliche ausgerichtet waren. Da das Angebot an Radiosendungen, in denen Beat 
gespielt wurde, dennoch als zu gering empfunden wurde, nutzten die Befragten die 
zahlreichen Sender der Niederländischen Radiolandschaft, die den westdeutschen 
Sendern hinsichtlich der Beat-Musik „um Längen voraus“ waren. Hinsichtlich ihres 
Musikkonsums waren einige der Befragten mehr oder weniger abhängig von den Geräten 
der Eltern. So stand beispielsweise das einzige Radio einer Familie im nur am 
Wochenende beheizten Wohnzimmer und wurde nur gezielt für die Nachrichten 
eingeschaltet. Einige Befragten besaßen zwar ein Radio und ein Tonbandgerät, so dass 
sie Musik über ein Mikrofon aufnehmen konnten, hatten jedoch keine Gelegenheit 
Schallplatten zu hören. Einige Befragten durften zwar den Schallplattenspieler der Eltern 
nutzen, jedoch nur um von den Eltern akzeptierte Musik zu hören, zu welcher der Beat 
freilich nicht gehörte.  
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Eine weitere Möglichkeit Beat-Musik zu hören fanden die Jugendlichen in den besagten 
Diskotheken oder bei den Beat-Veranstaltungen. Letztere waren vor allem deshalb so 
bedeutend, da sie Erstens auch in ländlichen Regionen stattfanden und Zweitens einen 
Konzert-Ersatz für diejenigen Jugendlichen boten, die keine Auftritte der „echten“ Beat-
Bands, die zumeist nur in den großen Städten stattfanden, besuchen durften oder 
konnten. Besonders im ländlichen Bereich waren die Musikboxen in den Kneipen häufig 
die „einzige Musikquelle“ für die Jugendlichen außer dem Radio. Wurden die Schallplatten 
aus den Musikboxen gegen aktuelle Beat-Songs ausgetauscht, konnten die Jugendlichen 
diese als „Schallplatten zweiter Wahl“ für einen geringen Preis erweben. Um aktuelle 
Songs zu hören, waren Beat-Fans mit geringerem Budget jedoch auf die Hitparaden im 
Radio angewiesen, da sie sich neu erschienene Schallplatten erst dann kaufen konnte, 
wenn diese bereits nicht mehr aktuell waren. Für Jugendlichen aus ländlichen Gegenden 
erweiterte sich die Möglichkeit Beat zu hören durch den Erwerb eines Mofas und die 
damit einhergehende Mobilität. Da in den Dorfkneipen meistens die Erwachsenen das 
Vorrecht hatten und somit keine Music-Boxen vorhanden waren, mussten die 
Jugendlichen in die nächste Kleinstadt gelangen, wenn sie unter sich sein und Beat-Musik 
hören wollten.  
 
Das Rezipieren der Beat-Musik allein war für die Befragten nicht ausreichend. Daher 
konsumierten alle die BRAVO um Hintergrundinformationen und Poster der Bands sowie 
Songtexte zu erhalten. Einige der Befragten vermuten, dass sie sich die BRAVO nur 
deshalb kaufen durften, weil die Eltern nicht wussten welche Themen darin behandelt 
wurden.  
 
In der deutschen TV-Landschaft erhielt die Beat-Musik erst nach und nach einen Platz 
und es dauerte lange, bis sich auch das deutsche Fernsehen „getraut hat, mal was zu 
bringen“. Doch außer gelegentlichen Auftritten englischsprachiger Bands in den großen 
Samstagabend-Shows wie „Einer wird gewinnen“, wurde Beat nur in Musik aus Studio B 
gezeigt, wobei auch letzteres Format keine explizit für Jugendliche konzipierte 
Musiksendung war, sondern der Versuch alle Zielgruppen in einer Sendung zu bedienen. 
Bei den öffentlich-rechtlichen Sendern stellte sich der zur ARD gehörende Saarländische 
Rundfunk mit der zweistündigen, reinen Jugendsendung Hallo Twen, als erster auf die 
jugendliche Zielgruppe ein. Allerdings war dieses Format nicht als Musiksendung 
konzipiert worden. Erst mit dem Beat-Club erhielt die Beat-Musik einen festen Platz im 
deutschen Fernsehen. Somit beschränkten sich die musikalischen 
Identifikationsmöglichkeiten der Befragten über das Fernsehen auf diese eine Sendung. 
Da ein Fernsehgerät in den 60er Jahren noch mehrere Monatsgehälter kostete, stand 
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selbst bei Ausstrahlungsbeginn des Beat-Clubs noch nicht allen Befragten ein Fernseher 
im elterlichen Haushalt zur Verfügung. Somit war das Rezipieren der Sendung nicht für 
jede(n) Jugendliche(n) eine Selbstverständlichkeit. Die Tatsache, dass in solchen Fällen 
keine Mühen gescheut wurden, um sich eine Möglichkeit zu organisieren den Beat-Club 
sehen zu können, weist bereits auf die Bedeutung der Sendung hin. Ein eigenes 
Fernsehgerät besaß nur einer der Befragten, so dass dieser sein Fernsehprogramm frei 
wählen konnte. Von der Möglichkeit, den Beat-Club in einer Kneipe ansehen zu können, 
berichtet nur jener Befragte, der in Bremen aufgewachsen ist.  
 
Das Vorhandensein eines Fernsehgerätes machte das Fernsehen noch lange nicht zu 
etwas Selbstverständlichem. In der Familie eines Befragten wurde der Fernseher 
anfangs noch ausschließlich für die Konsumation der Nachrichten genutzt, vor allem da 
im Winter erst ferngesehen werden konnte, wenn der Ölofen in Betrieb gesetzt worden 
war. Bis auf einen Befragten berichten alle, dass in ihrer Familie die „Macht über den 
Fernseher“ bei den Eltern lag, da diese das Programm bestimmten. Anfangs schienen 
die Eltern zum Teil unsicher im Umgang mit dem noch relativ neuen Medium zu sein, 
was sich in einer erhöhten Vorsicht bei der Selektion von Sendungen äußerte. So waren 
in einigen Familien gerade jene Serien und Filme, die für die Jugendlichen interessant 
waren, „tabu“, da die Eltern ihre Kinder als zu jung, bzw. die Serien als zu spannend und 
damit zu gefährlich für ihre Entwicklung einschätzten. Als das Zweite Deutsche 
Fernsehen ins Leben gerufen wurde, profitierten die Jugendlichen nicht von dem Anstieg 
der Programme, da es für die Eltern nun, nachdem sie die Wahl hatten, erst recht keinen 
Grund mehr gab, sich für Musiksendungen zu entscheiden. Als schließlich das Dritte 
Programm dazu kam, schienen einige Eltern mit der Programmauswahl regelrecht 
überfordert zu sein, denn nun wussten Sie „gar nicht mehr, was sie kucken“ sollten.  
 
Auf die Frage nach den Vorbildern der Jugendlichen in den 60er Jahren schreiben die 
Experten den Beat-MusikerInnen eine bedeutende Rolle für die von den Jugendlichen 
angestrebten Lebensstile zu. So ließen sich die Jugendlichen sowohl vom Kleidungsstil 
der MusikerInnen als auch von dem der ModeratorInnen dazu ermutigen, neue Stile 
auszuprobieren, auch wenn diese nicht den Vorstellungen der Erwachsenen 
entsprachen. Mit der Beat-Musik als „Soundtrack“ wurden die traditionellen Vorstellungen 
von Gesellschaftsstrukturen und Familienleben für die Jugendlichen ad acta gelegt. Von 
den ZeitzeugInnen wurden keine konkreten Personen als Vorbilder angeführt, sondern in 
mehrfacher Hinsicht die Niederlande als Vorreiter beschrieben. So waren diese nicht nur 
in Bezug auf ihre Radiosender, sondern auch auf die Präsentation der Beat-Musik im 
Fernsehen fortschrittlicher. So konnten Befragte, die im Grenzgebiet zu den 
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Niederlanden aufwuchsen, schon vor dem Start des Beat-Clubs und damit um Einiges 
früher als viele andere Jugendliche Beat-Gruppen im Fernsehen genießen. Insgesamt 
erschienen die NiederländerInnen den Befragten als „freier“ im Vergleich zu den 
deutschen Jugendlichen. So empfand jener Befragte, der in einer Beat-Band spielte, das 
niederländische Publikum als freier, da dieses bei den Konzerten immer „gleich auf den 
Tischen“ tanzte. Auch im Bereich Mode orientierten sich die befragten ZeitzeugInnen an 
den Niederlanden, die auch hier der Bundesrepublik immer etwas voraus waren. Vor 
allem diejenigen, die an der niederländischen Grenze aufwuchsen, profitierten 
hinsichtlich der Konsummöglichkeiten, indem sie im Nachbarland oder im örtlichen 
Jeansgeschäft eines Niederländers einkauften. 
 
Im folgenden Abschnitt soll die Bedeutung des Beat-Clubs für die Emanzipation der 
Jugendlichen in den 60er Jahren dargestellt und sein oppositionelles Potential 
herausgearbeitet werden. Als Zielgruppe des Beat-Clubs galten nach Einschätzung der 
Experten jene Jugendlichen, die für Kindersendungen bereits zu erwachsen und auf der 
Suche nach einer eigenen, sich von den Lebenskonzepten der Erwachsenen stark 
unterscheidenden Identität waren. In den 60er Jahren wurden die ZuschauerInnenquoten 
anhand demoskopischer Erhebungen in Form von Telefonumfragen ermittelt. Hierbei 
konnten in den ersten Jahren des Beat-Clubs Werte von ca. 75 Prozent erreicht werden. 
In diesem Zusammenhang muss jedoch bedacht werden, dass diese Quoten nicht mit 
heutigen Werten vergleichbar sind, da es viel weniger Programme und somit auch 
weniger Konkurrenz gab. Nichtsdestotrotz weisen diese Zahlen auf den Beat-Club als 
Massenphänomen hin und darauf, dass er für den größten Teil der jugendlichen 
Generation in irgendeiner Art von Bedeutung war. Dieses „Massen-Kucken“ einer 
Sendung hatte nach Aussage des Experten Schmidt „etwas Generationsverbindendes, 
[…] etwas Identitätsschaffendes, das einen Menschen sein Leben lang begleitet“.271 
Dementsprechend beurteilen ebenso alle Befragten den Beat-Club als essenziellen 
Bestandteil ihrer musikalischen Sozialisation, da er die einzige Musiksendung bildete, in 
der ausschließlich englischsprachige Musik gespielt wurde. Dass einige der Befragten 
der englischen Sprache nicht mächtig waren, minderte die Beliebtheit der Sendung nicht 
– ganz im Gegenteil: Gerade dieser Aspekt diente den Jugendlichen dazu sich 
gegenüber der überwiegend deutschsprachigen Musik ihrer Eltern, abzugrenzen. Anders 
als die Sendung Musik aus Studio B, die mit ihrer Kombination aus Schlagermusik und 
einigen Beat-Stücken versuchte alle Alterstufen zu bedienen, fanden die Befragten im 
Beat-Club erstmals eine Musiksendung, die ausdrücklich und ausschließlich für sie 
gemacht war und welche sie nicht mit den Erwachsenen teilen mussten. Des Weiteren 
                                                 
271
 Vgl. Experteninterview Zeile 583f. 
 148 
war für einige Befragten von Bedeutung, dass im Beat-Club jene Musik gezeigt wurde, 
mit der sie sich insofern identifizieren konnten, als dort jene Musik gespielt wurde, die 
ihnen zusagte, statt jener, die die Erwachsenengeneration ihnen „einmanövrieren“ wollte. 
Der Beat-Club löste eine Menge Widerstand aus. Hierbei stellte jedoch sich nach Ansicht 
der Experten die Frage nach möglichen Widerständen, die der Regisseur und die 
RedakteurInnen des Beat-Clubs innerhalb und außerhalb des Senders RB überwinden 
mussten als irrelevant für den Sender heraus. Die „unantastbaren TV-Patriarchen“ der 
60er Jahre mussten sich lediglich an die allgemein gültigen Richtlinien des Rundfunk-
Staatsvertrages halten, da die Programmhoheit der RedakteurInnen beim links-liberal 
tendieren RB traditionell groß geschrieben wurde. Außerdem gab es kaum 
konkurrierende Programme und eine noch geringe Werberelevanz einer Sendung, 
wodurch eine Perfektionierung oder Adaptierung des Formats nicht erforderlich war. 
Auch wurden nach Ansicht von Sonntag in der Popmusik der 60er Jahre keine gesetzlich 
verankerten Tabus gebrochen.  
 
Die Widerstände der Erwachsenengeneration, auf welche die Befragten beim Rezipieren 
des Beat-Clubs stießen, waren hingegen bei nahezu allen Befragten vorhanden, wenn 
auch in unterschiedlichem Ausmaß. Selbst jener Zeitzeuge, der ein eigenes 
Fernsehgerät besaß, berichtet, dass ein Verbot des Beat-Clubs durch die Eltern „gang 
und gäbe gewesen“ sei. Während einige die Sendung lediglich „leise stellen“ mussten, 
konnten andere – wenn überhaupt – den Beat-Club nur heimlich ansehen, bis der 
Widerstand der Eltern allmählich sank. Bis dahin musste die Jugendlichen auf die 
Sendung verzichten, so lange „das Familienoberhaupt […] die Sendung noch nich’ 
eingeschaltet hatte“, weil sie beispielsweise „nich’ ins Dorf passte“. Ein Beispiel des 
Experten Schmitt unterstützt die Berichte der ZeitzeugInnen darüber, dass viele 
Jugendliche nicht nur auf den Widerstand der Eltern trafen, wenn sie die Sendung 
rezipieren wollten, sondern außerdem mit Sanktionen rechnen mussten. So forderten 
zwar viel Jugendliche in Leserbriefen (beispielsweise an die Fernsehzeitschrift HÖRZU) 
eine Sendung, in der Beat-Musik gespielt wurde, jedoch baten viele gleichzeitig darum, 
ihre Namen nicht zu veröffentlichen, damit sie keine Repressalien in der Schule oder im 
Elternhaus erfuhren. Auf dieses Problem wies auch die Moderatorin des Beat-Clubs 
Uschi Nerke in einer Sendung hin: 
„So, nun wieder unsere Postecke. Hier gibt es vor allem einige Briefe, die uns 
in Erstaunen versetzen. Wir haben doch am Anfang des ersten Beat-Clubs 
einige Karten und Briefe von euch gezeigt. Die Reaktion war, das diesmal bei 
der Post - übrigens haben wir mittlerweile schon über 7.000 Zuschriften – 
immer wieder die Bitte auftauchte: ‚Zeigt nicht unseren Brief im Fernsehen. 
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Sagt nicht unseren Namen. Wir bekommen sonst Schwierigkeiten zu Hause, 
auf der Arbeit, in der Schule, oder sonst wo.’ Diese Auswüchse von Intoleranz 
sind doch eigentlich sehr, sehr traurig.272  
 
Die Beantwortung jener Forschungsfragen, die sich auf das Oppositionspotential des 
Beat-Clubs sowie seine Bedeutung für die Emanzipation der Befragten beziehen, war 
diesen teilweise nur sehr unkonkret möglich. Ein Punkt, der hierzu genannt wurde, war die 
Vorbildfunktion der MusikerInnen, die im Beat-Club auftraten. So zeigten es die 
MusikerInnen, die die Jugendlichen im Fernsehen sahen – „die ersten Gammler mit den 
langen Haaren“ – wie man die Erwachsenengeneration durch sein Auftreten provozieren 
konnte. Ein weiterer Faktor, der auf das Protestpotential des Beat-Clubs hindeutet, ist die 
Tatsache, dass in der Sendung ausschließlich englischsprachige Musik gespielt wurde – 
also jene, mit der sich die Jugendlichen identifizieren und gegenüber den Erwachsenen 
abgrenzen konnten. Als weiteren Aspekt betonen die ZeitzeugInnen, dass ihnen der Beat-
Club ein eigenes Gesprächsthema bot, in dem nur sie sich auskannten. Der Großteil der 
Befragten berichtet, dass die Sendung in der Clique ein Gesprächsthema von hoher 
Relevanz bildete. So war der Beat-Club durchgängig ein Thema, mit einem ähnlich hohen 
Stellenwert wie der Austausch der „Fußballbundesliga-Ergebnisse unter den 
Sportfreunden“. Hierbei beschränkte sich der Austausch nicht auf das Reden über den 
Beat-Club: Viele der Befragten bevorzugten das „Gruppenerlebnis“ beim gemeinsamen 
Rezipieren der Sendung in einer Kneipe oder zu Hause. So entwickelte sich die Sendung 
innerhalb kurzer Zeit zu einem festen Bestandteil des jugendlichen Wochenend-Rituals. In 
Ermangelung täglich präsentierter Chartplatzierungen, stellten die Befragten dabei 
teilweise ihre eigenen Hitparaden zusammen, wobei es „natürlich mehr Spaß machte, 
wenn man sich darüber austauschte.“ 
 
Der Beat-Club war nicht nur ein Thema für die Jugendlichen – er machte auch umgekehrt 
die Jugendlichen selbst zu einem Thema. So war es Teil seines Konzeptes, die 
Jugendlichen bspw. über Lesebriefe in die Sendung mit einzubeziehen. Während viele 
der Befragten äußerten, dass für ihre Musik, ihre Literatur, ihre politische Meinung und 
ihre Alltagsprobleme oftmals in der Welt der Erwachsenen kein Platz war, so fanden sie 
im Beat-Club „die Gelegenheit zu schreiben und Vorschläge für zukünftige Sendungen zu 
machen.“273  
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Für viele der Befragten hatte der Beat-Club des Weiteren die Funktion, zumindest einen 
Einblick in Lebenswelten bzw. die indirekte Teilnahme an Ereignissen zu ermöglichen, 
von denen sie als Jugendliche getrennt blieben. Jene Befragten, denen die Eltern 
verboten Diskotheken zu besuchen, konnten durch den Beat-Club und seine „grellen 
Lichter“ via Fernsehen in diese für sie unbekannte, Freiheit vermittelnde Atmosphäre 
eintauchen, in der „alle ganz gut drauf“ waren. 
 
Hinsichtlich der Frage nach dem Protestpotential des Beat-Clubs unterstreichen die 
Experten Baackes These von der Beat-Musik als einer sprachlosen Form der Opposition 
und bescheinigen in diesem Zusammenhang auch dem Beat-Club in mehrerer Hinsicht 
ein ausgesprochenes Protestpotential. So fungierte die Sendung als erstes mediales 
Forum für den von vielen Erwachsenen abgewerteten Beat und verlieh dadurch den 
unausgesprochenen Bedürfnissen der Jugendlichen eine Stimme. Als Sprachrohr der 
Jugendlichen war der Beat-Club gleichzeitig Ausdruck der Macht der Jugendlichen 
gegenüber den vorherrschenden und von ihnen kritisierten gesellschaftlichen 
Gegebenheiten. Die Bedeutung des Beat-Clubs als Forum für die musikalische 
Sozialisation der Jugendlichen reichte laut Sonntag und Schmitt über die Grenzen 
Europas hinaus. Indem sich die Musik in Europa über Sendungen wie den Beat-Club 
entwickelte, beeinflusste diese auch die Rockkultur in Amerika, wo sich keine solche 
Jugendsozialisation über ein Medium vollzog.  
 
Neben politischen Stellungnahmen bestand nach Ansicht der Experten eine zentrale 
Botschaft des Beat-Clubs darin, den Jugendlichen die Möglichkeit aufzuzeigen einen 
eigenen Lebensstil zu finden, anstatt die Lebenskonzepte der Erwachsenen unreflektiert 
zu übernehmen. Als besonders wirkungsvoll und viel politischer werden jedoch Akte der 
Zerstörung, wie beispielsweise das Demolieren einer Gitarre, als ein symbolisches 
Fesseln-Sprengen und Freiräume-Suchen, bewertet 
 
Der Beat-Club war als erste Sendung im bundesdeutschen Fernsehen direkt und 
ausschließlich an die Zielgruppe der Jugendliche adressiert. Somit spielte er nach 
Ansicht der Experten eine wichtige Rolle für die Emanzipation der jugendlichen 
Nachkriegsgeneration und wird als Teil des Kulturkampfes mit den Erwachsenen 
bewertet. Er bildete das Spielfeld, auf dem die Jugendlichen um erste Freiheiten ringen 
und diese schließlich auch durchsetzen konnten. Die Experten sehen in dem 
musikalischen Protest, wie er sich im Beat-Club darstellte, ein Übungsfeld für die 
späteren Protestaktionen des Jahres 1968. Auch Leckebuschs Experimente mit visuellen 
Darstellungsformen binden einen Teil des Protestpotentials des Beat-Clubs, da der 
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Regisseur als Mitglied der experimentellen Hamburger Theaterszene Musik, Kunst und 
Kultur als Provokation verstand. 
 
Hinsichtlich der Frage danach, worin die Einzigartigkeit des Beat-Clubs lag, wurde von 
den Experten in Bezug auf die Gestaltung der Sendung das Experimentieren des 
Regisseurs Mike Leckebusch mit den verschiedensten visuellen Ausdrucksformen betont. 
So unterschied sich die Sendung mit ihrer neuartigen Aufmachung von den sonstigen 
Musikformaten im Fernsehen. Von den Befragten wird der Beat-Club als „laute“ und 
„hektische“ Sendung beschrieben, in der die ModeratorInnen sehr schnell sprachen, 
„auch schon mal ’n Spot an- und ausgeschaltet“ und „schnell hin- und hergeschaltet“ 
wurde. Der Einsatz von „harten Bildern“ und technischen Effekte wie „Einblendungen“ 
oder „Blitzen“ verstärkten die Wirkung der Sendung als „poppig und knallig“. 
 
Als weitere Besonderheit des Beat-Clubs nennen die Experten die Verpflichtung der 
InterpretInnen zu Liveauftritten, welche über viele Jahre das Konzept der Sendung 
bestimmten. Auch die Befragten heben den Konzertcharakter hervor, den der Beat-Club 
durch die Live-Auftritte der MusikerInnen erhielt. Jenen ZeitzeugInnen, denen es nicht 
möglich war Konzerte in größeren Städten zu besuchen, bot der Beat-Club hierfür einen 
Ersatz. 
 
Zusammen mit Radio Luxemburg bildete der Beat-Club für einige Befragten die Eckpfeiler 
ihrer musikalischen Sozialisation und Emanzipation in den 60er Jahren. Hierbei 
beeinflusste die Musiksendung auch die lebenskonzeptliche Positionierung. So fasst ein 
Zeitzeuge die Bedeutung des Beat-Clubs in der Form zusammen, dass ihn dieser „durch 
die Musik, die Art und Weise, wie sich Musiker präsentierten und durch die Art und Weise, 
wie teilweise Musiker respektlos in eine sehr bürgerliche Welt eingebrochen sind“, geprägt 
habe. Ähnlich wie mit der fortschreitenden Emanzipation der Jugendlichen auch ihr Mut 
stieg, die Grenzen der Erwachsenengeneration z.B. durch immer auffälligere Kleidung 
weiter auszureizen, entwickelte sich auch das Konzept des Beat-Clubs von gewöhnlichen 
Live-Auftritten hin zu einem „Spektakel“. 
 
Neben allem Konfliktpotential, welches dem Beat-Club innewohnte, führte er bei den 
Erwachsenen teilweise auch dazu ihre Vorurteile gegenüber dem Beat und damit 
einhergehende Ängste vor dem Unbekannten abzubauen. So war die Sendung für viele 
Erwachsenen die erste Möglichkeit zu sehen „um was es eigentlich geht’“. 
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Einige der Befragten betonen, dass der Beat-Club noch heute in verschiedenen Medien 
präsent ist, was auf den hohen Erinnerungswert der Sendung hinweist. So werden 
regelmäßig Folgen des Beat-Clubs gesendet oder für neue Formate wiederverwertet.274 
Die befragten Experten sehen einen Grund hierfür in einer kommunikativen Rendite, die 
Menschen heute möglicherweise daraus ziehen sich als Beat-Club-ZuseherIn zu 
erkennen zu geben und mit anderen Fans auszutauschen. Die Frage, worin genau diese 
Rendite liegt, wurde von den Experten als schwer zu beantworten eingestuft. Die 
Vermutungen der Experten, die im Folgenden dargestellt werden, bieten jedoch 
diesbezüglich erste Ansätze. Ihrer Ansicht nach ist das Kommunizieren über das Fan-
Sein ein individueller Umgang mit der Lebensgeschichte eines Menschen. Die 
musikalische Sozialisation der Jugendjahre prägt viele Menschen das ganze Leben lang, 
da die Musikstücke der Jugendzeit häufig mit persönlichen Erlebnissen verbunden sind, 
an die man sich gerne zurückerinnert. Eine solche Rückschau bietet die Möglichkeit 
vergangene Lebensphasen und –gefühle zu reflektieren. Des Weiteren wird nach Ansicht 
der Experten möglicherweise vielen Beat-AnhängerInnen erst heute deutlich, dass die 
Beat-Musik aufgrund ihres hohen Wiedererkennungswertes und der zeitlosen Melodien 
ein besonderes musikalisches Erbe hervorgebracht hat, auf das noch heute immer 
wieder Bands zurückgreifen. Es ist zu vermuten, dass vielen Menschen erst im Rückblick 
die Einmaligkeit dieser Ära bewusst wird, in der sich eine gesamte Generation über die 
Musik abgrenzte und emanzipierte. Durch die Erfindung des Verstärkers, wodurch neue 
musikalische Effekte möglich wurden, war die Beat-Musik auch in technischer Hinsicht 
wegweisend. Dem Beat-Club kommt hierbei eine spezielle Bedeutung zu, da dieser den 
MusikerInnen, die mit ihrer Verstärkertechnik die ekstatisch schreiende Fanmenge nicht 
mehr übertönen konnten, die Möglichkeit bot, sich musikalisch zu artikulieren und dem 
Publikum zu präsentieren.  
 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass sowohl der Beat-Musik als auch dem 
Beat-Club als deren medialem Forum nach wie vor ein Oppositionspotential 
zugesprochen wird. Die Einzigartigkeit der Beat-Ära zeigt sich auch heute noch – im 
Hinblick auf ihr musikalisches Vermächtnis, als Erinnerungsträger und als zentraler Ort 
jugendlicher Emanzipation im „Scharnierjahrzehnt“ zu neuen Werten und Lebensstilen. 
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 Die aktuelle Musiksendung „Vinyl – Rock- und Popgeschichten“, die wie der Beat-Club von 
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Beat-Club-Folgen. Außerdem besteht der „Beat-Club“ seit langem in Form einer Radiosendung 
weiter, in welcher die ehemalige Moderatorin des Fernsehformates Uschi Nerke Titel aus der 
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10.  Resümee und Ausblick 
 
 
Zu Beginn der vorliegenden Magisterarbeit hatte sich die Verfasserin als Ziel gesetzt, 
anhand von Experten- und narrativen Interviews das von Baake (1972) in seiner Studie 
proklamierten oppositionelle und emanzipatorische Potential des Beats zu eruieren. 
Außerdem sollte erhoben werden, inwieweit ein solches Potential auch der 
Musiksendung Beat-Club zugeschrieben werden kann. Im Folgenden wird anhand einer 
Zusammenfassung der zentralen Ergebnisse dargestellt, inwieweit diese Ziele erreicht 
wurden. Anschließend gibt die Verfasserin in einem Ausblick Anregungen für weitere 
Forschungsarbeiten. 
 
Im theoretischen Teil der vorliegenden Magisterarbeit konnten durch die 
Auseinandersetzung mit den Cultural Studies und ihren Aussagen über die Populärkultur 
zentrale Hinweise auf das politische Potential unterhaltender Medieninhalte erworben 
werden. Indem die VertreterInnen der Cultural Studies Kultur insgesamt als 
Produktionsort politischer und sozialer Identitäten definieren und hierbei populäre 
Unterhaltungsformen mit einschließen, kommt es zu einer Aufwertung Letzterer. 
Außerdem konnte die Bedeutung der jeweiligen Lektürpraktik der RezipientInnen für die 
Bewertung und Klassifizierung von Medieninhalten deutlich gemacht und Wert, 
Leistungen sowie Funktionen von Medieninhalten von den Intentionen der 
ProduzentInnen abgekoppelt und „in die Hände“ der KonsumentInnen gelegt werden. In 
diesem Zusammenhang verweisen die Cultural Studies auch auf das politische Potential 
von subkulturellen Gruppen, wobei sie dieses auch nicht offensichtlich politisch aktiven 
Jugendlichen zuschreiben. Letztere wirken bei der Veränderung und Formung der 
Gesellschaft über ihre Symbole und Rituale mit, die ihnen überwiegend von der 
Populärkultur zur Verfügung gestellt werden. Durch diese ihnen eigene 
„Bedeutungskartografie“ fordern sie die Vorherrschaft einer dominierenden Kultur im 
Kampf um die Verteilung kultureller Macht immer wieder heraus. Gleichzeitig fungiert die 
Jugend als Spiegel, Aufdecker und schließlich Auflöser jener Gegensätze, die in ihrer 
„Stammkultur“ verborgen oder ungelöst blieben.275 
 
Im Zuge der Auseinandersetzung mit den Ansätzen der Cultural Studies wurde deutlich, 
dass die Aufdeckung des vorherrschenden Wertesystems eine zentrale Rolle für das 
Verständnis von Kultur spielt. Indem in der vorliegenden Magisterarbeit der 
gesellschaftliche Wandel anhand der Veränderungen prägnanter traditioneller 
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Wertvorstellungen dargestellt wurde, konnte die Bedeutung der 60er Jahre als 
„Scharnierjahr“ zur Herausbildung neuer Werteprioritäten und einer neuen Qualität der 
Gesellschaft deutlich gemacht werden. So wurden in der beschriebenen Dekade die 
Weichen für die Entwicklung neuer Werte und einer Vielzahl unterschiedlicher 
Lebensstile gestellt und schließlich eine neue Gemeinkultur gebildet, die sich in einem 
weit reichenden Wertewandel von der Vorherrschaft so genannter Pflicht- und 
Akzeptanzwerte hin zu Werten der Selbstentfaltung äußerten.276 
 
Anhand der Expertenbefragung und der narrativen Interviews konnte aufdeckt werden, 
welche Rolle der Beat als Beispiel für populäre Kultur für die Emanzipation der 
jugendlichen Generation der 60er Jahre gegenüber den Wertvorstellungen der 
Erwachsenen spielte. So bildete sich durch den Beat ein ausgeprägter kultureller Konflikt 
zwischen den Jugendlichen und „ihren“ Medien und der Erwachsenengeneration mit 
einer politischen Dimension heraus. Die Beat-Musik entwickelte sich hierbei zu einem 
internationalen jugendkulturellen Code, in dem sich die veränderten Ansichten der jungen 
Generation sowie ihr Wunsch nach mehr Freiheit und weniger Leistungsdruck 
ausdrückten.  
 
Im Zuge der Interviews wurde ebenfalls deutlich, dass sich der Protest durch die Musik 
im Wesentlichen unbewusst vollzog. So wurden von den Befragten kaum konkrete 
politische Ziele genannt, die umgesetzt werden sollten. Auch fiel es ihnen schwer zu 
artikulieren, was das unbestimmte Unbehagen in ihnen auslöste. Die Jugendlichen 
spürten jedoch eines sehr deutlich: „Da eiert irgendetwas in dieser […] 
leistungsorientierten, leistungsfixierten bürgerlichen Miefheit“. Jahrzehnte alte Traditionen 
in Schule und Familie wurden als begrenzend und alles, was sich von den Lebensstilen 
der Erwachsenen unterschied, als reizvoll empfunden. Die Befragten wünschten sich 
Vorgesetzte, die „Spaß verstanden“ und Eltern, die auch mal „Blödsinn“ mit ihnen 
machten; sie wollten Flickenjeans tragen und lange Haare haben; sie wollten in 
Diskotheken gehen und laut Beatmusik hören. Kurz gesagt: sie wollten nicht mehr 
„normal“, sondern „sie selbst“ sein. Der wahrgenommene „Muff der Zeit“ weckte den 
Wunsch nach Veränderung und machte die Jugendlichen offen für alles Neue. Bei dem 
Versuch „sie selbst“ zu sein, fanden die Jugendlichen Unterstützung durch all das, was 
die Erwachsenen irritierte, ärgerte und beunruhigte, denn was die Erwachsenen 
ablehnten, hatten die Jugendlichen für sich allein. Es erscheint auf den ersten Blick 
paradox, dass die Jugendlichen bei ihrer Selbstverwirklichung auf ein Mainstream-
Produkt wie den Beat zurückgriffen. Dies weist jedoch darauf hin, dass es den 
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Jugendlichen weniger um die Abgrenzung innerhalb der Jugendkultur ging als viel mehr 
um jene gegenüber der Erwachsenengeneration. 
 
Ebenso zeigte sich in den Gesprächen mit den ZeitzeugInnen, welche Ausmaße der 
Widerstand der Erwachsenengeneration, den die Jugendlichen in den 60er Jahren zu 
überwinden versuchten um ihre Lebensstile umsetzen zu können, in vielen Fällen besaß. 
Die enorme Begrenztheit und das Gefühl einer unüberwindlichen Mauer aus traditionellen 
Wertvorstellungen und Verschlossenheit gegenüber Neuem, kombiniert mit der Angst vor 
moralischem Verfall und Machtverlust gegenüberzustehen, zeigte sich nicht nur in den 
teilweise radikalen Aussagen der Befragten, sondern auch auf der nonverbalen Ebene. 
So waren das Sprechen über die Beat-Musik und die damit zusammenhängenden 
Beschränkungen Auslöser teils heftiger emotionaler Regungen, die sich beispielsweise in 
der Lautstärke des Gesagten sowie entsprechender Mimik und Gestik äußerte. Erst diese 
emotional belastende Atmosphäre des Beengt-Seins macht deutlich, wie revolutionär der 
Beat-Club für die jugendliche Generation war.  
 
Die Begrenztheit der 60er Jahre wurde spätestens mit den StudentInnenprotesten 
aufgebrochen und hatte immer mehr Freiheiten für die Entwicklung des/der Einzelnen zur 
Folge. Diese Freiheit brachte es mit sich, dass eine Abgrenzung über Musik und 
Äußerlichkeiten in den folgenden Jahrzehnten zunehmend schwieriger für die 
Jugendlichen wurde. Ließ sich die Erwachsenengeneration in den 60er Jahren noch von 
langen Haaren und Beatmusik schockieren oder zumindest irritieren, bedarf eine 
Provokation heute viel mehr Einfallsreichtum. Heute beschränkt sich die Abgrenzung der 
Jugendlichen nicht auf jene gegenüber der jeweils „anderen Generation“, sondern findet 
auch innerhalb der eigenen Generation statt. So gibt es zahlreiche Subkulturen, die in 
sich wieder unterteilt sind und sich durch genaue Zugehörigkeitskriterien auszeichnen, 
während in den 60er Jahren die Zugehörigkeit zur (einen) Jugendkultur gegeben war, 
sobald man Beatmusik hörte. Zwar gab es Gruppierungen, die sich aufgrund modischer 
Nuancierungen oder die jeweils bevorzugten Lokalitäten unterschieden. Doch selbst 
wenn die Disco-BesucherInnen sich über die BesucherInnen der Beatveranstaltungen in 
ländlichen Gaststätten mokierten – hier wirkte der Beat als verbindendes und damit 
ausgleichendes Element. 
 
Auf die Frage, welche Rolle der Beat-Club bei der Abgrenzung der jugendlichen 
Generation spielte, konnten im Zuge des Experteninterviews und der Befragung der 
ZeitzeugInnen zahlreiche Antworten gefunden werden. Das Oppositionspotential der 
Sendung hing nicht nur mit der Beatmusik als solcher zusammen: Als erste 
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Musiksendung im Fernsehen, die speziell für die Zielgruppe der Jugendlichen konzipiert 
worden war, bildete der Beat-Club jenes Forum, dass die Jugendlichen benötigten, um 
„ihre“ Musik den Erwachsenen gegenüber zu legitimieren, indem dieser im Fernsehen ein 
fixer Platz eingeräumt wurde. Oder wie es Jörg Sonntag im Experteninterview 
ausdrückte: Der Beat-Club war „das erste, womit man den Eltern mal ‚ätsch’ sagen 
konnte“. Ähnlich wie die Beat-Keller fungierte der Beat-Club als eine Art „medialer 
Treffpunkt“ für die jugendliche Generation, indem die Rezeption des Beat-Clubs als 
Cliquen-Unternehmung stattfand und durch die Lieferung von Gesprächsstoff dem 
Bedürfnis der Jugendlichen nach persönlichen Beziehungen entgegenkam. Des Weiteren 
ermöglichte der Beat-Club den Jugendlichen eine regelmäßige Ablenkung vom Alltag 
und den Anforderungen des Berufslebens und entsprach somit der bereits mehrfach 
angesprochenen Freizeitorientierung der Jugendlichen, die sich von den 
leistungsorientierten Lebenskonzepten der Erwachsenen unterschied. Auch half der 
Beat-Club den Jugendlichen bei der Kontrolle jener gesellschaftlichen Umwelt, die bei 
ihnen das besagte schwer zu artikulierende Unwohlsein auslöste. Zwar konnte der Beat-
Club nicht erklären, warum die Gesellschaft so war, wie sie war, jedoch bot die Sendung 
den Jugendlichen ein Machtmittel den bestehenden Strukturen etwas entgegenzusetzen, 
indem er die Beat-Musik legitimierte. Dadurch zeigte der Beat-Club den Jugendlichen 
gleichzeitig, dass es möglich ist neue Lebensstile auszuprobieren anstatt die 
Vorstellungen der Erwachsenen zu übernehmen und diese auch durchsetzbar sind. 
Anders als in Schule und Elternhaus, wo die Jugendlichen oftmals nicht nur kaum Gehör 
für ihre Wünsche und Ansichten fanden, sondern diese abgewertet wurden, signalisierte 
der Beat-Club ihnen – beispielsweise durch das Vorlesen von Leserbriefen – dass ihre 
Meinung von Bedeutung war.  
 
Nachdem in der vorliegenden Magisterarbeit die jugendliche Generation im Zentrum des 
methodischen Teils stand, bietet sich ein weiterführendes Forschungsprojekt an, welches 
sich mit den Wertesystemen der Erwachsenengeneration der 60er Jahre aus Sicht ihrer 
Mitglieder auseinandersetzt. Zwar wurden in dieser Forschungsarbeit bereits die 
Wertvorstellungen der Erwachsenen jenen der Jugendlichen gegenübergestellt und auch 
in den Interviews abgefragt, jedoch konnten die Aussagen der befragten ZeitzeugInnen 
nur Zweite-Hand-Informationen über die vermuteten Motive und Werte der 
Erwachsenengeneration liefern. Hierbei erscheint der Verfasserin insbesondere Marcharts  
(2008) in den Ausführungen über die Cultural Studies beschriebene psychoanalytische 
Sicht von der „spiegelbildlichen Machtstruktur“ interessant, nach welcher die 
Unterstellungen der Erwachsenengeneration weniger über die Jugendlichen aussagen als 
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viel mehr über das eigene Selbstbild, sprich die eigenen Versäumnisse, Versagungen und 
heimlichen Wünsche.  
 
Welche Rückschlüsse lassen nun diese Ergebnisse der vorliegenden Magisterarbeit auf 
das oppositionelle Potential von populärer Kultur im Allgemeinen zu? Am Beispiel des 
Beat-Clubs konnte gezeigt werden, welche oppositionelle Macht Populärkultur ihren 
RezipientInnen verleihen kann bzw. wie RezipientInnen Produkte der Populärkultur als 
Oppositionsinstrument nutzen können. Wenngleich die Abgrenzung über unterhaltende 
Medieninhalte – in einer Zeit in der Eltern und Kinder die gleichen Rockkonzerte 
besuchen – immer schwieriger zu werden scheint und die Toleranzschwelle der 
Erwachsenengeneration offensichtlich immer weiter hinaufwandert: Die populäre Kultur 
verändert sich mit den Anforderungen jener, die sie zur Durchsetzung ihrer Bedürfnisse 
nutzen wollen. Wo die Erwachsenengeneration toleranter wird, werden Songtexte 
radikaler, Casting-Show-Jurys abwertender und Dschungel-Camps härter. Den 
Kommunikationswissenschaften kommt hierbei die wichtige Rolle zu, sich mit diesen 
Medieninhalte – ganz im Sinne der Cultural Studies – wertfrei auseinanderzusetzen, um 
die hinter der Selektion der RezipientInnen liegenden Bedürfnisse und Werte 
aufzudecken und somit Aufschluss über die Entwicklungen einer Gesellschaft zu 
erhalten. Hierfür ist es notwendig, populäre Medieninhalte und ihre KonsumentInnen als 
unverzichtbaren Spiegel der gesellschaftlichen und politischen Bedingungen 
anzuerkennen und ihnen jene Leistung zuzugestehen, die Baacke (1972) bereits in den 
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Lange Zeit wurden die Phänomene der Populärkultur von den 
Kommunikationswissenschaften „stiefmütterlich“ behandelt und gegenüber den als 
wertvoll anerkannten Medieninhalten abgewertet. Erst in den 60er Jahren brachten erste 
Studien das oppositionelle Potential der so genannten populären Kultur hervor. So wurde 
vor allem in den 50er und 60er Jahren durch das Aufkommen der Cultural Studies das 
elitäre Denken in Frage gestellt und eine wissenschaftliche Wende eingeleitet, durch 
welche die Populärkultur in den Fokus der Wissenschaft geriet und im Zuge einer 
Neudefinition ihrer Funktionen und Leistungen aufgewertet wurde. Eine dieser 
Funktionen bildet das oppositionelle Potential populärer Kultur, mit welchem sich die 
vorliegende Magisterarbeit am Beispiel des Beat-Clubs als erste auf die Zielgruppe der 
Jugendlichen ausgerichtete Musiksendung im Deutschen Fernsehen beschäftigt.  
 
Im theoretischen Teil der Forschungsarbeit wird die Opposition durch den Konsum und 
die Identifizierung mit unterhaltenden Inhalten vor dem Hintergrund der gesellschaftlichen 
Strukturen und den vorherrschenden Wertvorstellungen der 60er Jahre sowie der sich 
abzeichnende Wertewandel dargestellt. Hierbei findet zuerst eine Auseinandersetzung 
mit den Cultural Studies als publikumsorientiertem theoretischen Ansatz und ihren 
Aussagen über die Bedeutung populärer Kultur statt. Anschließend werden die 
Wertvorstellungen der Erwachsenen- jenen der Jugendgeneration der 60er Jahre 
gegenübergestellt. Weiterführend wird die Entwicklung des Beats als Musikgenre von 
seiner Entstehung bis zu seinem Aufstieg in die Avantgarde beschrieben und sein 
Protestpotential auf Basis der von Dieter Baacke (1972) unter dem Titel „Beat- die 
sprachlose Opposition“ veröffentlichten Studienergebnissen dargestellt.  
 
Im Folgenden wird anhand von Experteninterviews und ZeitzeugInnenbefragungen im 
methodischen Teil der Arbeit näher untersucht, inwiefern die von Baacke proklamierte 
oppositionelle Bedeutung des Beats in der Rückschau bestätigt werden kann. Hierbei 
werden die Ergebnisse des Experteninterviews den als relevant erachteten Aussagen der 
ZeitzeugInnen gegenübergestellt und mit diesen verglichen. Anschließend untersucht die 
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Verfasserin am Beispiel der Musiksendung Beat-Club, inwieweit das von Baacke (1972) 
in besagter Studie für den Beat proklamierte Oppositionspotential auch für das genannte 
TV-Format erkennbar ist und worin sich dieses äußerte. Hierbei wird aufgezeigt, dass 
das Oppositionspotential der Sendung nicht nur mit der Beatmusik als solcher 
zusammenhing: Als erste Musiksendung im Fernsehen, die speziell für die Zielgruppe 
der Jugendlichen konzipiert worden war, bildete der Beat-Club jenes Forum, dass die 
Jugendlichen benötigten, um „ihre“ Musik den Erwachsenen gegenüber zu legitimieren, 
indem ihr im Fernsehen ein fixer Platz eingeräumt wurde. Gleichzeitig bot der Beat-Club 
der jugendlichen Generation einen „medialen Treffpunkt“, indem die Rezeption des Beat-
Clubs als Cliquen-Unternehmung stattfand und die Sendung durch die Lieferung von 
Gesprächsstoff dem Bedürfnis der Jugendlichen nach persönlichen Beziehungen 
entgegenkam. Des Weiteren ermöglichte der Beat-Club den Jugendlichen eine 
regelmäßige Ablenkung vom Alltag und den Anforderungen des Berufslebens und 
entsprach somit der bereits mehrfach angesprochenen Freizeitorientierung der 
Jugendlichen, die sich von den leistungsorientierten Lebenskonzepten der Erwachsenen 
unterschied. Auch half der Beat-Club den Jugendlichen bei der Kontrolle jener 
gesellschaftlichen Umwelt, die bei ihnen das von ihnen schwer zu artikulierende 
Unwohlsein auslöste, da er den Jugendlichen ein Machtmittel bot, den bestehenden 
Strukturen etwas entgegenzusetzen, indem er die Beat-Musik legitimierte. 
 
Hinsichtlich des Oppositionspotentials populärer Kultur im Allgemeinen wird am Beispiel 
des Beat-Clubs gezeigt, welche Macht unterhaltende Medieninhalte ihren RezipientInnen 
verleihen können bzw. wie RezipientInnen Produkte der Populärkultur als Machtmittel 
nutzen können. Daher ist es notwendig, populäre Medieninhalte und ihre 
KonsumentInnen als unverzichtbaren Spiegel der gesellschaftlichen und politischen 
Bedingungen anzuerkennen und ihnen jene Leistung zuzugestehen, die Baacke (1972) 
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12.3 Audiospuren der ZeitzeugInnen-Interviews 
 
 
Die CD mit den Tonspuren der ZeitzeugInnen-Interviews befindet sich auf der Innenseite 
des hinteren Bucheinbandes.
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12.4 Transkribiertes Experteninterview 1 
 2 
Interviewerin (in der Folge I.): Wenn ich nicht über den Beat-Club recherchiert hätte: 3 
Wie würden Sie mir die Sendung charakterisieren? 4 
Jörg Sonntag (in der Folge J.S.): Er fängt an, weil er ist sozusagen derjenige … 5 
Thorsten Schmidt (in der Folge T.S.): Er war dabei. 6 
J.S.: Aber vielleicht ist es besser, du fängst an, weil du bist derjenige, der von außen den 7 
Blick hatte. Ich war da ja ein bisschen // verklärter. 8 
T.S.: Für mich wär’ am wichtigsten zu sagen, dass der Beat-Club die erste Sendung im 9 
Deutschen Fernsehen war, die sich wirklich an Jugendliche richtete. Also so an das Alter, 10 
was dem Kinderfernsehen und dem Hasen Cäsar entwachsen war, aber in den sechziger 11 
Jahren auf der Suche war nach einer eigenen Identität, nach einem eigenen 12 
Lebensgefühl, was sich deutlichst absetzte von dem der Erwachsenen und möglichst die 13 
Erwachsenen auch ärgerte und schockierte. Und das war die Musik, die im Beat-Club 14 
gelaufen ist. Und das ist die Bedeutung dieser Sendung: Dass das zu der damaligen Zeit 15 
was Einmaliges war im Deutschen Fernsehen. Und sozusagen einmal im Monat für ’ne 16 
halbe Stunde die einzige Gelegenheit war für Jugendliche, die Musik zu hören und auch 17 
zu sehen, die zum Großteil damals noch nicht mal im Radio lief.  18 
J.S.: Er war mit Sicherheit revolutionär. Er war mit Sicherheit auch ein Teil des 19 
Kulturkampfes, früher, in den sechziger Jahren, an die Eltern, die uns gesagt haben, das 20 
ist Affenmusik und das sind doch alles langhaarige Affen. Und denen konnten wir 21 
eindrucksvoll dokumentieren, dass diese Affenmusik mittlerweile auch ein breites Forum 22 
gekriegt hat. Und dieses Forum war so spektakulär, dass sich unsere Eltern als Synonym 23 
dieser alten Generation, der Nachkriegsgeneration, noch mal geärgert haben. Und das ist 24 
ja auch nachzulesen in den umfangreichen Zuschriften, offenen Briefen. Es kamen ja 25 
tausende von Zuschriften, die ja Thorsten Schmidt auch mal alle teilweise aufgearbeitet 26 
hat. Da kam das ja noch mal rüber, wie sehr sich eine ganze Generation auch drüber 27 
geärgert hat. Das war im Grunde genommen in diesem Nachkriegsdeutschland zwanzig 28 
Jahre danach zum allerersten Mal der richtige Versuch, dass sich die jugendliche 29 
Generation emanzipieren konnte. Es gab zwar Anfang der fünfziger und Mitte der 30 
fünfziger Jahre die Rock ‘n Roll-Geschichte, die ging bis ’58 oder ’59. Dann gab es ja da 31 
diese Skiffle-Group-Geschichten. 32 
Aber das waren meines Erachtens temporäre Erscheinungen. Das, was da ’65 passiert 33 
ist, hat eigentlich ja Auswirkungen bis heute. Von daher war’s revolutionär und es war 34 
dann der erste Versuch, dass sich eine jugendliche Generation komplett emanzipieren 35 
konnte. Und das hat für mich auch sozusagen Auswirkungen, bis hin zu diesen 36 
berühmten 68iger Geschichten. // Nicht dass man jetzt unbestimmt irgendwelche Rolling-37 
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Stones-Titel überinterpretieren will, aber // diese Musik war auch ein Sprachrohr. Am 38 
Anfang natürlich ein Sprachrohr der Jugend, die konsumieren wollte, aber anschließend 39 
auch ein Sprachrohr derer, die sich auch politisch artikuliert haben.  40 
T.S.: Ich möchte da noch einen Satz anschließen. Weil der Günther Zint, der Fotograf, der 41 
war damals Hausfotograf im Starclub ab 1963 bis zum Ende 1969 war und später ja auch 42 
n’ Fotograf in der BRAVO-Zeit. Und der behauptet heute noch bei jeder Gelegenheit, also 43 
ohne diesen musikalischen Protest, wär' '68 nicht möglich gewesen. Das war also schon 44 
mal ein Spielfeld, wo Jugendliche sich einfach Freiheiten genommen haben, zum Beispiel 45 
auch nicht nur welche Musik sie hören wollten, sondern auch welche Klamotten sie tragen 46 
wollten, wie lang ihre Haare sein durften. Und da gibt’s ja nun Geschichten noch und 47 
nöcher, gerade aus der ersten Hälfte der sechziger Jahre, welche Auseinandersetzungen 48 
nötig waren, um einen Zentimeter längere Haare.  // Oder Haare bei Jungs, die die Ohren 49 
bedeckten. Wo’s Ärger gab nicht nur mit den Eltern. Oder genauso in der Schule oder für 50 
Lehrlinge mit ihrem Meister, oder so was. Das war das Übungsfeld, dass junge Leute 51 
gemerkt haben, ey, wir können uns hier durchsetzen. Wir können unseren eigenen 52 
Lebensstil suchen, finden, dabei auch mal über die Strenge hauen, aber wir müssen nicht 53 
einfach nur das nachmachen, was die Erwachsenen uns vormachen.  54 
J.S.: Also, da gehört insofern auch noch mal zu, dass die jugendliche Generation gemerkt 55 
hat, dass man ein Machtmittel in der Hand hat. Die Arroganz der Spießer, des 56 
Bürgerlichen - deshalb ja auch dieser berühmte Spruch - es wurde ja früher nicht umsonst 57 
von „Muff“ geredet, vom „Muff“ einer Generation - dass wir und dass die Jungen gemerkt 58 
haben, wir können die bürgerlichen Herrschaften richtig ärgern, richtig ärgern. Und da 59 
glaub ich auch, dass Zint in der Tat Recht hat. Ohne diese Geschichte wär’s 60 
wahrscheinlich nicht zu diesen Sachen gekommen ’68, ’69 oder bis hin zu diesem 61 
Experimentieren mit Drogen. Man darf ja auch nicht vergessen, dass zum Beispiel, LSD in 62 
Amerika Ende der sechziger Jahre noch, erlaubt gewesen ist. Und solche Sachen wären 63 
nicht passiert.  64 
I. (an J.S.): In einem Interview sagen Sie, dass es die erste Möglichkeit gewesen 65 
wäre, mal „ätsch“ zusagen zu den Erwachsenen. 66 
J.S.: Genau so! Genau so! Ätsch! Genau das ist das! Das trifft es eigentlich auf den 67 
Punkt, weil wir haben den Eltern gesagt: Kuckt mal, das was ihr als Affenmusik 68 
bezeichnet, oder als Hottentotten-Musik - es gab ja dieses berühmte Wort Hottentotten-69 
Musik dafür // - hat mittlerweile ein Forum gefunden im Ersten Deutschen Fernsehen. Das 70 
hat ja, ich sag’s noch mal, die Eltern noch mehr geärgert.  71 
I.: Habe ich das richtig verstanden: Den Anlass dafür, den Beat-Club ins Programm 72 
zu nehmen, gaben die vielen Briefe von Jugendlichen, z.B. an die Fernsehzeitung 73 
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HÖRZU. In denen forderten diese, dass es im Fernsehen auch endlich etwas geben 74 
sollte, wo ihre Beat-Musik gespielt wurde.  75 
J.S.: Ja, erstens das. Und darüber hinaus haben aber dieselben Jugendlichen dann auch 76 
gebeten, dass die Namen nicht veröffentlicht werden, damit sie keine Repressalien in der 77 
Schule oder in dem Elternhaus erfahren. Das ist dann die Gegenseite, also, das gab 78 
sozusagen ein gewisses Spektrum. Einerseits wollten sie’s, aber andererseits, ne? Bloß 79 
nicht meinen Namen veröffentlichen! Das gibt Ärger! Und das war dann sozusagen ein 80 
Prozess, der sich allmählich entwickelt hat, von der Angst, über das Bewusstsein, hin zur 81 
Emanzipation.  82 
I.: Gab es beim Sender auch Leute, die dagegen waren, so was überhaupt zu 83 
machen, z.B. weil sie Angst hatten, dass die ältere Zielgruppe möglicherweise 84 
abtrünnig wird? 85 
J.S.: Weniger in diesem Sender, genannt Radio Bremen, als mehr natürlich beim 86 
öffentlich-rechtlichen // Gebilde wie die ARD, weil Radio Bremen hatte ja damals schon 87 
ein gewisses links-liberales Image gehabt. Und wenn man das mal ins Verhältnis setzt zu 88 
dem, wer sich ja damals noch bei Radio Bremen getummelt hat - das war ja dann 89 
Wolfgang Petersen, später Oscar-Preisträger, das war’n dann Leute wie Rudi Carrell277, 90 
das war’n dann, Leute, die später sehr stark reüssiert haben, die eher aus einem linken 91 
Spektrum gekommen sind. Und von daher war das Problem beim Sender Radio Bremen 92 
weniger relevant als in anderen Rundfunkhäusern, weil hier traditionell die 93 
Programmhoheit der Redakteure immer hoch gehalten wurde - eigentlich bis heute. 94 
I.: Aber immerhin musste ja der Beat-Club mit einer Entschuldigung angesagt 95 
werden. 96 
J.S.: Ja, aber ohne diese Entschuldigung hätten wir niemals, hätte Radio Bremen niemals 97 
Fernsehgeschichte geschrieben. Und das war in der Tat so eine allererste Sendung, wo 98 
es darum ging, Hottentotten-Musik oder Affenmusik ins Fernsehen zu bringen. Da wusste 99 
man natürlich nicht, was passiert. Also hat man sich erstmal bei den Alten entschuldigt. 100 
Das ist so wie // bitte hau mich nicht nach der Sendung. Ich will ja in Zukunft ganz lieb 101 
sein. Und, das musste, glaub’ ich, auch so sein. Und ich glaube auch nicht, dass Mike 102 
Leckebusch als verantwortlicher Redakteur das damals als augenzwinkernd gemeint hat, 103 
sondern die Entschuldigung war eigentlich durchaus ernsthaft gewesen von Wilhelm 104 
Wieben.  105 
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 Rudi Carrell (* 19. Dezember 1934 in Alkmaar, Niederlande; † 7. Juli 2006 in Bremen; eigentlich 
Rudolf Wijbrand Kesselaar) war ein niederländischer Showmaster. Nach ersten Erfolgen in den 
Niederlanden debütierte Carrell 1965 im deutschen Fernsehen. In den folgenden 35 Jahren war er 
mit zahlreichen selbst entwickelten und adaptierten Formaten einer der erfolgreichsten und 
prägendsten Köpfe der deutschen Fernsehunterhaltung. Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Rudi_Carrell 
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I.: Wo Sie gerade Mike Leckebusch ansprechen. Mit diesem Regisseur scheint ja 106 
die Einzigartigkeit des Beat-Clubs arg verknüpft gewesen zu sein. (An T.S.) Dave 107 
Dee278 sagt in Ihrem Buch einmal, dass dieser Regisseur seiner Zeit zehn oder 108 
fünfzehn Jahre voraus gewesen ist. Inwiefern? Was für ein Trend scheint 109 
Leckebusch zu dem Zeitpunkt schon vorausgespürt zu haben, schneller als 110 
andere? 111 
T.S.: Also, Dave Dee hat das schon ganz klar auf die visuelle Umsetzung gemünzt. Denn 112 
die Engländer hatten solche Sendungen schon, wie Ready Steady Go und so was. Die 113 
englischen Musiker kannten das also, mit ihrer Musik, die gerade in den Charts war. Also, 114 
England war da einfach ein paar Jahre früher dran. Die kannten das und kamen jetzt nach 115 
Deutschland und // waren dann verblüfft, nicht einfach nur so ’nen Abklatsch vorzufinden, 116 
sondern ’ne Sendung vorzufinden, die sich in zweierlei Hinsicht unterschied von dem, was 117 
sie aus England kannten. Zum einen eben durch die optische Umsetzung, wo eigentlich 118 
alle Musiker, mit denen ich gesprochen habe - mit einer einzigen Ausnahme, deren 119 
Namen ich jetzt nicht erwähne (schmunzelt) - diese optischen Umsetzungen einfach 120 
richtig klasse fanden und sagten, das war jedes Mal ’ne Überraschung, was lässt der sich 121 
einfallen. Wir haben uns das angekuckt und haben gesagt: Geil, so haben wir uns noch 122 
nie gesehen auf’m Bildschirm. Immer dieses langweilige Auf-der-Bühne-Stehen, das zwar 123 
dasselbe ist, aber es sieht nachher einfach anders aus. Und auch die Tatsache, dass 124 
meistenteils, bis auf eine ganz kurze Periode, im Beat-Club richtig live gespielt wurde. 125 
Und wer richtiger Musiker ist, dem ist ein Playback ein Gräuel. Und in England wurden die 126 
Shows zur damaligen Zeit halt ziemlich schnell und mit Vollplayback produziert und hier 127 
der Beat-Club war live. Das war ’ne Herausforderung, aber das war auch ’ne Chance für 128 
die Musiker, sich hier zu zeigen und sich vor Publikum hier zu zeigen und wirklich ’ne 129 
Club-Atmosphäre nachzuempfinden. Und da sind die alle drauf abgefahren. Und egal mit 130 
welchem englischen Musiker ich gesprochen habe, die haben mir alle erzählt, das war in 131 
Windeseile in der Szene durch. Also, wenn ihr ’ne Chance habt, nach Bremen, Beat-Club, 132 
fahrt da hin, das ist ’ne tolle Sendung. 133 
J.S.: Letzte Woche sagte auch noch Ross Ballad, der damals bei Unit 4 + 2 gespielt hat 134 
und später dann also Songs geschrieben hat für Kiss und die ganzen Glam-Rock-135 
Geschichten für Sweet und Mud, der erinnert sich jetzt noch an die Tatsache, dass in 136 
Bremen live gespielt werden konnte, auch musste. Und das war // mehr noch bei den 137 
Herrschaften hängen geblieben, als diese visuelle Umsetzung, die ja eigentlich erst 1968 138 
angefangen hat, mit dem ersten Konzeptvideo - das war Fire von … 139 
T.S.: Arthur Brown. 140 
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 Dave Dee war Sänger der Beat-Band Dave Dee & Company, mit der er einige Male im Beat-
Club auftrat.  
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J.S.: Arthur Brown. Crazy World of Arthur Brown. Das war so das erste Konzeptvideo, das 141 
jemals im Beat-Club aufgetreten ist. Vorher war das ja eine eins zu eins Umsetzung. 142 
Frontbühne, Menschen haben auf der Bühne musiziert und mehr oder weniger Krach 143 
gemacht. Und diese Tatsache, live zu spielen, das ist bei den ganzen Künstlern, kann ich 144 
bestätigen, bis heute hängen geblieben. Sich so zu zeigen, wie sie wirklich sind. 145 
I.: Mike Leckebusch hat anscheinend sein Ding wirklich so durchgezogen, was er 146 
es sich für den Beat-Club vorgestellt hat. Aber gab es denn auch Situationen, in 147 
denen er oder sein Team vielleicht mal was machen wollte, wo dann jedoch gesagt 148 
wurde, das ginge nicht? Also, gab es da auch Grenzen, was man im Fernsehen 149 
machen konnte?  150 
J.S.: Ja, die Frage hat sich überhaupt nicht gestellt, weil das war die Zeit, als es gerade 151 
mal zwei deutsche Fernsehprogramme gab, respektive ein deutsches Fernsehprogramm, 152 
weil das ZDF kam erst später und die dritten Programme auch weitaus später. Und es war 153 
halt die Zeit, in der es diese TV-Patriarchen gegeben hat, die einfach unantastbar 154 
gewesen sind. Es gab bis ’82 ja kein Privatfernsehen. Und die Frage hat sich eigentlich 155 
gar nicht gestellt. Es war im Grunde genommen nur wichtig, wird gekuckt? Ist es 156 
erfolgreich? Das war damals schon so. Wenn man bedenkt, dass es teilweise 157 
Marktanteile von 70 Prozent gegeben hat, zu dem Zeitpunkt. Aber eben begründet darin, 158 
dass es eben nur eins, respektive nur zwei Programme gegeben hat. Gut es gab 159 
bestimmte Sachen, die gelten heute noch, dass man sich an den Rundfunk-Staatsvertrag 160 
halten muss. Aber da gab es nie bei Leckebusch eine Form von Schere im Kopf und da 161 
gab es auch nie in irgendeiner Form eine Reglementierung, oder dass er gesagt hatte, 162 
das können wir eigentlich nicht machen, weil... Zumal ja die Musik, dieses Zeitalter der 163 
Beatmusik, bis sagen wir mal ’65 bis ’70 relativ problemlos gewesen ist. Also das, was 164 
sozusagen hätte anecken können, war ja weitaus später erst. Eigentlich war ja dieses so 165 
genannte goldene Zeitalter der Popmusik, ’65 bis ’70 die Beatzeit eigentlich musikalisch 166 
völlig harmlos. Das einzige, was dann dazu gekommen ist, dass sich Künstler dazu 167 
bekannt haben, mit Drogen zu experimentieren - unter besonderer Berücksichtigung von 168 
bewusstseinserweiternden Drogen, wie LSD und anderen Geschichten. Aber ansonsten 169 
war Musik relativ harmlos. Da wurden keine Tabus gebrochen, sozusagen, die gesetzlich 170 
verankert gewesen sind.  171 
I.: Bezüglich der Bedeutung des Beat-Clubs, gehen die Einschätzungen ja sehr 172 
auseinander. Das reicht von „den Erwachsenen einfach mal ätsch zu sagen“ über 173 
„das war eine Lebenseinstellung“ bis zu Wissenschaftlern, die behauptet haben, 174 
das war eine Art von Opposition.  175 
J.S.: War sie auch. 176 
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I.: Wie würden Sie persönlich das im Nachhinein einschätzen? Welche Bedeutung 177 
dieser Beat-Club für die Jugendlichen hatte? 178 
J.S.: Das war zum allerersten Mal die Möglichkeit, sich zu artikulieren, und zwar laut zu 179 
artikulieren, und zu sagen: Hallo, hier sind wir, und wir haben auch Interessen, und wir 180 
haben auch etwas zu sagen, und wir möchten nicht mehr, dieses Gerede haben. Oder 181 
anders gesagt: Es war zum Beispiel zum allerersten Mal der Versuch, aus einer 182 
leistungsorientierten, damals Nachkriegsgesellschaft, auszubrechen. Also, das Streben 183 
der Eltern nach dem berühmten Eigenheim, nach dem ersten Auto, wurde durch diese 184 
Form für eine Generation erstmal ad absurdum geführt. Es gab was anderes außer 185 
Leistung. Und das ging in der Tat dann noch einher mit dem Drogenkonsum. Das war 186 
auch eine Form der Emanzipation, zum Beispiel sich dann ja dem Leistungsdruck zu 187 
entziehen. Auch das Experimentieren mit weichen Drogen, das war eindeutig Opposition. 188 
Das war eindeutig auch der Versuch, sich abzugrenzen und mit der Abgrenzung Erfolg zu 189 
haben. 190 
T.S.: Ja, also, wenn ich’s noch mal musikalisch fasse: Es gab ja schon so einige Momente 191 
auch im Beat-Club, wo Leckebusch, glaube ich, auch gerne provoziert hat. Mir fällt diese 192 
Amerika-Geschichte ein, von The Nice, wo er politisch Stellung bezogen hat, durch die 193 
Auswahl der Bilder, die da im Hintergrund flimmerten. Genau so, wie er es sich nicht hat 194 
nehmen lassen, irgendwelche barbusigen jungen Frauen damals schon einmal durchs 195 
Bild huschen zu lassen. Da hat sich die BILD-Zeitung schon drüber aufgeregt. Ich glaube 196 
aber, dass was anderes viel wirkungsvoller war. Also, wenn die Who angefangen haben 197 
die Verstärker zu demolieren, oder die Gitarren zu demolieren, dann glaub ich, dass da 198 
’ne viel größere Kraft drin lag, einfach im Kopf was frei zu machen, dass Jugendliche 199 
gemerkt haben, ey, man kann in alle Richtungen was ausprobieren. Man muss natürlich 200 
einen Preis dafür bezahlen. Wenn man seine Gitarre zertrümmert, dann muss man sich 201 
’ne neue kaufen. Aber dieser Akt an sich - ob es jetzt ein tatsächlicher Akt der Zerstörung 202 
ist, oder nur ein symbolischer Akt, des Fesseln Sprengens und des Freiräume Suchens - 203 
das halt ich eigentlich für viel politischer, als ein Statement zu einer aktuellen politischen 204 
Geschichte. Es war jetzt nicht so fantasievoll, in der damaligen Zeit gegen den 205 
Vietnamkrieg zu sein – das waren junge Leute generell damals. 206 
J.S.: Für ’ne Unterhaltungssendung – und da geb’ ich dir recht – war es schon was 207 
Besonderes, also die Bilder, wo hinter einem amerikanischen Panzer ein toter GI durch 208 
Vietnam gezogen wurde. Das war im Zusammenhang mit eben diesem Amerika, schon 209 
eine grandiose Provokation, das war ’ne gute Provokation. Und in einem mag ich dir 210 
widersprechen. Also, bis 1971 gab es keinen Busen im Beat-Club. Das war in der Tat erst 211 
später, das war ein Opening-Gag gewesen. Im Zuge dieser ganzen, ich sag mal 212 
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Aufklärungsgeschichte - Kolle279 und so weiter - machte irgendwann mal eine Frau eine 213 
Tür auf und die hatte nichts angehabt. Das war dann eher eine // Albernheit, aber keine 214 
Provokation. Also, der Beat-Club hat eigentlich drauf verzichtet, in einer Form nackte 215 
Tatsachen zu zeigen. Das war erst später. 216 
I.: Die Presse scheint ja so oder so mit dem Beat-Club eher negativ umgegangen zu 217 
sein, (an T.S.:) zumindest sagt Herr Leckebusch das mal in Ihrem Buch. Hat ihn das 218 
dann eher darin bestätigt, dass er auf dem richtigen Weg war, dass das Provozieren 219 
gewirkt hat? Oder ist dann an der Strategie auch mal etwas geändert worden? Hat 220 
man mal „einen Gang zurückgeschraubt“? 221 
J.S.: Nö, der hat keinen Gang zurückgeschraubt. Nun muss man auch sagen, woher kam 222 
die Kritik? Die Kritik kam tendenziell von der Springer-Presse, weil die traditionell gegen 223 
alles gewesen ist, was in irgendeiner Weise amerikanisch gewesen ist, oder was 224 
antiautoritär daher kam. Das war das eine. Das andere war, dass Leckebusch es 225 
genossen hat, als Argent Provokateur dazustehen – er kam ja aus der Hamburger 226 
Theaterszene, die damals auch sehr experimentell gewesen ist. Die Form der 227 
Provokation, auch die Form des Happenings war ja in den sechziger Jahren durchaus ein 228 
Stilmittel und war auch ein Kunstmittel. Und als Solches hat er auch die Umsetzung 229 
verstanden. Musik und Kunst und Kultur auch als Provokation.  230 
I.: Und wie ist er mit Kritik umgegangen, die von den Jugendlichen kam, die seine 231 
Sendung eigentlich gerne gesehen haben? Da habe ich einige Leserbriefe 232 
gefunden. 233 
J.S.: Leckebusch war ein Patriarch, wie ich vorhin schon gesagt habe. Er hat sein Ding 234 
durchgezogen. In letzter Konsequenz hat ja auch seine Art und Weise mit Kritik 235 
umzugehen - mit positiver Kritik oder auch mit negativer Kritik  – dazu geführt, dass am 236 
Ende keiner mehr den Beat-Club gekuckt hat.  237 
I.: Gab es bei den Machern der Sendung, oder auch bei Ihnen persönlich 238 
Vorstellungen, wie die typische Beat-Club-ZuseherIn aussah? Gab es so etwas wie 239 
eine Uniform? 240 
J.S.: Der typische Beat-Club-Zuseher hat nachmittags um halb vier in einer Kneipe 241 
gemeinsam mit anderen gesessen und Stiefel getrunken.  242 
I.: Was hat der getrunken? 243 
J.S.: Stiefel getrunken. Das waren diese großen … 244 
I.: Ah, ja! 245 
T.S.: Also so, Jörg vor dreißig Jahren (lacht). Der typische Beat-Club-Zuschauer.  246 
J.S.: Bier trinkend mit Kumpels und es gut findend.  247 
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I.: Mal abgesehen von diesen Äußerlichkeiten - gab es auch ein bestimmtes 248 
Lebenskonzept der Zuseher? Der Mike Leckebusch hat mal gesagt, der Beat-Club 249 
wäre nichts für Spießer. 250 
J.S.: Nein, das war er auch nicht. 251 
I.: Was war dann das Gegenteil vom Spießer? 252 
J.S.: Im Grunde genommen ist es die gymnasiale Oberstufe gewesen, die damals den 253 
Beat-Club gekuckt hat. Oder diejenigen, die gerade in Ausbildung gewesen sind und ihr 254 
erstes Geld verdient haben.  255 
I.: Also war das schon eher Teil des Mainstream. Also, es war nicht so eine 256 
abgrenzbare Gruppe, wie zum Beispiel heute die Punks? 257 
J.S.: Nein, auf keinen Fall, nein. Gab’s auch gar nicht, gab’s auch gar nicht. Es gab in 258 
dem Sinne auch keine // – also gut, es gab dann die berühmten zwei Richtungen. Das 259 
waren die Mods, bzw. Exis280, oder die Beatnicks // – aber es gab in dem Sinne keine 260 
richtigen, wirklichen Randgruppen. Ich meine, die Hippies, oder die Gammler, das waren 261 
Zeiterscheinungen, aber es gab nicht in dem Sinne, in irgendeiner Form fundamentale 262 
Separatisten, wie heute die Punks, oder Gothik, oder Wave oder so was. Es war wirklich 263 
einerseits Mainstream, andererseits ein bisschen links vom Mainstream.  264 
T.S.: Also, ich würde sogar sagen, dass es so die Phase gab, wo es wirklich eine 265 
Jugendkultur gab.  266 
J.S.. Hmm (nickt). 267 
T.S.: Also, wenn wir später von Parallelkulturen reden - irgendwann hat der vorhin 268 
erwähnte Herr Baacke mal in einem Aufsatz geschrieben, die Zeit der Subkulturen ist 269 
vorbei und heute haben wir eher so ein Szenekonzept wie von Hitzler oder so was, dem 270 
ich für die heutige Musikszene auch eher zustimmen würde. Aber damals gab es eine 271 
Jugendbewegung. Wenn man sich allein mal die Verkaufszahlen ankuckt von den 272 
damaligen Hits, dann muss das durch alle gesellschaftlichen Gruppen gegangen sein, die 273 
jetzt die Beatles gut fanden, oder eben alternativ die Stones – beides ging ja irgendwie ’n 274 
bisschen schwierig. Aber wenn man ’nen Blick wirft in das // selbsternannte Zentralorgan 275 
der deutschen Jugend, die BRAVO, und sich da die allmonatliche Umfrage der Hits 276 
ankuckt, dann sieht man durchaus auf Platz eins mal die Rolling Stones, auf Platz zwei 277 
war Roy Black, auf Platz drei die Beatles und auf Platz vier vielleicht France Galle. Also, 278 
diese Abgrenzungsbestrebungen, die ja auch zur Identitätsfindung dazu gehören, die 279 
waren in den sechziger Jahren nicht so stark. Das kam erst in den 70ern, wo sich das 280 
also sehr stark aufsplittete und wo es dieses Abgrenzen gab, mit dir will ich nichts zu tun 281 
haben, ich gehör zu der Clique, auch musikalisch betrachtet. Das war in den sechziger 282 
Jahren nicht so das Bedürfnis der Jugendlichen. 283 
                                                 
280
 Deutsche Bezeichnung für Mods 
 175 
J.S.: Das war im Grunde genommen auch ’ne Äußerlichkeit. Also, auch wenn ich kein 284 
Mod gewesen bin – also, ich als Synonym jetzt - selbst wenn ich kein Mod gewesen bin 285 
und mit Parker rum gelaufen bin, hab ich trotzdem die Who gut gefunden und umgekehrt. 286 
Also, wenn, waren’s äußerliche Nuancierungen in Form der Klamotten. Aber ansonsten 287 
hat der Beatles-Fan eigentlich genauso die Rolling Stones gehört. Es gab damals ja dann 288 
diese Hitparaden von z.B. Hallo Twen. Die hat man sozusagen nicht gemeinsam als 289 
Gruppenereignis gehört, die hat sozusagen jeder gehört. Und dieses war eher dann auch 290 
ein Massenphänomen gewesen, das find ich auch. Aber dass man nun gesagt hat, iiih, 291 
dass sind ja die Beatles // Man ist eher spielerisch damit umgegangen, dass man 292 
entweder Beatles- oder Stones-Fan gewesen ist. Aber gehört hat man beides.  293 
I.: Also gab es auch nicht so strenge Zugehörigkeitskriterien wie heute, die man 294 
erfüllen musste, damit man auch wirklich dazu gehörte? 295 
J.S.: Nein, überhaupt nicht.  296 
I.: Ich hab mal in diversen Internetforen ein bisschen rumgestöbert. Da gibt es so 297 
eine Art „Ich-war-auch-dabei-Rückblick“. Was, glauben Sie, macht es den 298 
Menschen heute noch so wichtig, zu sagen: Und ich war auch dabei. Wo doch eh 299 
alle aus der Zeit dazu gehört haben? 300 
J.S.: Ich glaube, empirischer ist Thorsten Schmidt. 301 
T.S.: Find ich ’ne schwierige Frage, weil es darauf bestimmt nicht eine Antwort geben 302 
kann //. Ich denk, so ein individueller Umgang mit Lebensgeschichte ist da vielleicht das 303 
Vorrangige und nicht unbedingt die Frage der Musik. Also, dass man sich sozusagen 304 
seine musikalische Sozialisation sich in der Regel in den Jugendjahren holt. Und dass 305 
man mit der Musik auch dann durchs ganze Leben geht, die man mit 13, 14, 15, 16 am 306 
intensivsten gehört hat. Ich glaube, das ist ein Phänomen, das alle Generationen betrifft. 307 
Es wird sich auch in zwanzig Jahren keiner dafür schämen, mal Kelly-Family-Fan 308 
gewesen zu sein, oder Tokio-Hotel-Fan gewesen zu sein, weil dieses Fan-Sein und 309 
dieses besondere Sich-über-Musik-Identifizieren, nun mal einfach zu den Jugendjahren 310 
anders gehört als zu anderen Lebensabschnitten. Das ist ja mit ganz vielen Erlebnissen 311 
verbunden in der eigenen Biografie. Mit der Clique, mit Freunden, die erste Freundin, die 312 
ersten Küsse. Es gibt bei mir persönlich bestimmte Songs, wenn ich die höre, denk’ ich an 313 
ein ganz bestimmtes Mädchen, in das ich mit 12 oder 13 verknallt war. Das ist was ganz 314 
Individuelles, welcher Song und welches Mädchen das war. Aber diese Erfahrung, oder 315 
diese Erinnerung, die hat, glaub’ ich jeder. Und das ist für alle Menschen etwas, an das 316 
sie sich immer gerne wieder zurückerinnern und was dann so in der Rückschau, in der 317 
Nostalgie, vielleicht auch zu der einen oder anderen Verklärung führt. Aber ich glaube, 318 
dass das was Wichtiges ist, weil das einfach ein Teil der eigenen Biografie ist. Und weil 319 
man auch mit dem Älterwerden immer wieder zurückschaut und kuckt, wie sich so 320 
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bestimmte Lebensphasen, bestimmte Lebensgefühle, wie verändert haben, weil man die 321 
in der Rückschau vielleicht auch anders beurteilt.  322 
J.S.: Ich glaube, dass die Generation – sagen wir mal der Fünfzigjährigen – jetzt 323 
mitbekommt, dass diese Ära einmalig gewesen ist. Wenn man jetzt mal einen kleinen 324 
Exkurs macht: Die jetzige Generation der Jugendlichen - auch die Jugendgeneration der 325 
neunziger Jahre bis hin zu der der achtziger Jahre – geht mittlerweile seit zwanzig Jahren, 326 
bis auf wenige Ausnahmen, gemeinsam in ein Konzert, oder hört gemeinsam Musik. Das 327 
ist ja unsäglich! Das ist unsäglich, dass zum Beispiel ein Kind dasselbe hört, was die 328 
Mutter oder der Vater. Wie kann ich mich emanzipieren? Wie kann ich eine eigene 329 
musikalische Identität entwickeln, wenn man im, wenn man die gleiche Musik hört? Da, 330 
find’ ich, hat es damals nicht gegeben. Damals hat sich eine Generation abgegrenzt. 331 
Heute, seit zwanzig Jahren, hören Kinder und Jugendliche und die Eltern dieselbe Musik. 332 
So! Was, glaub’ ich, bei den jetzigen Fünfzigjährigen auch rüberkommt, – und deswegen 333 
dieses „ich war dabei“ – ist, dass die Gruppen, die damals entstanden sind, entweder 334 
heute noch existieren, oder aber // halt ein Vermächtnis hinterlassen haben. Bis auf 335 
wenige Ausnahmen, werden Bands der Neunziger bis jetzt, keinen wie man sagt „Back-336 
Katalog“ haben, auf den ein Fan zurückgreift und sagt, ich möchte mir so etwas noch mal 337 
anhören. Es gibt, vielleicht mit wenigen Ausnahmen - die Grunge-Geschichte aus den 338 
neunziger Jahren, die vielleicht in zehn Jahren auch noch mal // benutzt wird, die aber 339 
letztlich die Roots auch in dem Hard Rock zum Beispiel hat, wo es den Hard Rock ein 340 
wenig modifiziert hat – ansonsten sind diese Bands, die dann gekommen sind, eher 341 
belanglos. Und zu wissen, dass es sozusagen etwas Besonderes gewesen ist – einerseits 342 
in der Konsumtion, in der Konsumierung dieser Geschichte, aber auch in der 343 
Erscheinungsform – das kommt jetzt bei den Leuten. Und deswegen sagen sie „da war 344 
ich dabei“. Meine Tochter wird mit Sicherheit nicht sagen „ich war dabei, als ich mit 345 
meinem Alten bei New Kids on The Block gewesen bin“. Das wird sie mit Sicherheit nicht 346 
sagen. Aber ich wird’ mich dran erinnern, weil ich sag, „ach, das war ja ganz schön mit 347 
meiner Tochter da gewesen zu sein“. Tokio Hotel – gehen auch die Generationen 348 
mittlerweile gemeinsam hin. Wobei ich andererseits gut finde, dass wir endlich mal wieder 349 
’ne deutsche Band haben, die international in der Tat erfolgreich bleiben kann, weil das 350 
’ne gute Band ist.  351 
I.: Könnte das auch damit zusammenhängen, dass das eben auch gerade in so 352 
einer Umbruchphase war? Ich habe auch Lieder, bei denen ich an bestimmte 353 
Erlebnisse zurückdenke. Aber es ist ja schon eine Zeit der gravierenden Ereignisse 354 
gewesen. So wie Sie am Anfang gesagt haben: kurz danach kam ’68. Wenn man 355 
dann sagen kann „da war ich dabei“, dann hat das eventuell eine spezielle Qualität? 356 
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J.S.: Naja, es waren ja damals die Jugendlichen in allem dabei. Sie waren ja nicht nur 357 
musikalisch dabei, sondern sie waren ja auch dabei, dass sie gemerkt haben, irgendwas 358 
eiert in diesem bürgerlichen Zuhause. Da eiert irgendetwas. Es ist muffig. Es ist muffig in 359 
der Schule. Es kann doch nicht sein, dass ich als Sechzehnjähriger aufstehen muss, bloß 360 
weil ein Lehrer rein kommt. Ich muss doch nicht, sozusagen, da stehen, vor einer Schule, 361 
bis ein Gong ertönt, und ich in die Schule darf. Die Leute haben doch gemerkt, dass 362 
etwas passiert. Natürlich nicht darüber reflektiert, aber es war ein allgemeines Unwohlsein 363 
gegenüber diesen bürgerlichen Erscheinungsebenen. Auch gegenüber dem traditionellen, 364 
ich sag mal, Familienumfeld. Einmal die Woche wurde gebadet, gemeinsam Kirchengang 365 
und und und. Und diese Konventionen – eine Generation wurde ja in Konventionen 366 
gepackt, gezwängt. Diese Musik, I Can Get No Satisfaction. // Es war ja einfach nur 367 
dieses Rausbrüllen letztlich eines Empfindens, das damals die, ich sag mal Zehn- bis 368 
Sechszehnjährigen, empfunden haben, eingeengt zu sein, schulisch eingeengt zu sein. 369 
Die haben ja nun auch gemerkt, dass bei der Vergangenheitsbewältigung der Eltern auch 370 
irgendetwas nicht stimmt. Ein Blick in frühere, Schulbücher sagt ja auch immer noch, 371 
irgendwelche revanchistischen Slogans und und und. Und da wurde dann ja auch Europa 372 
ganz anders definiert. Das haben damals die Jugendlichen nicht definieren können, 373 
artikulieren können. Sie haben es aber gespürt. Da eiert irgendetwas in dieser doch sehr 374 
– ich sag’s noch mal – leistungsorientierten, leistungsfixierten bürgerlichen Miefheit. Also, 375 
wie du es (an T.S.) … 376 
T.S.: Also, ich würd’ da einen Punkt gerne dagegen setzen. // Das Besondere war 377 
sicherlich an den sechziger Jahren, dass das musikalisch gesehen eine Ära war, die 378 
unheimlich innovativ war, was das Erfinden auch von zeitlosen Melodien anging. 379 
Deswegen werden diese Songs immer noch gecovert. Deswegen kuckt man sich auch 380 
Oldie-Sendungen an, oder geht zu den entsprechenden Konzerten und freut sich, die 381 
alten Lieder wiederzuhören. Das wird man von anderen Dekaden so nicht genauso 382 
behaupten können. Auf der anderen Seite, ist dieses „ich war dabei“ insofern etwas 383 
verklärt, weil es nicht unbedingt eine individuelle Leistung war. Man ist zufälliger Weise 384 
zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort gewesen. Ich hab ja meine Jugend eher in den 385 
70ern verbracht// und hab damals diese ganze Punk-Bewegung, auch die politische 386 
Bewegung Ende der 70er, Anfang der Achtziger Jahre, erlebt. Das war mein Ding, mit 19, 387 
20, 21. Da brauchte ich mir nicht zu überlegen, ob ich gegen irgendetwas demonstrieren 388 
will, weil in meiner Heimatstadt Kiel war jeden Samstag ’ne Demo. Da ging man hin, 389 
machte ’n bisschen Krawall, freute sich, lauter bekannte Gesichter zu sehen und 390 
irgendwann fragte man mal: Wogegen demonstrieren wir heute eigentlich? Das war nicht 391 
das Wesentliche. Da war ich an einer ganz bestimmten Stelle zum richtigen Fleck. Und 392 
wenn ich heute Jugendliche treffe, die sagen, ach, ich würd’ auch so gerne mal ein Haus 393 
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besetzen, dann ist das einfach nicht die richtige Zeit. Damals wurde an jeder Ecke ein 394 
Haus besetzt. Und genauso wurde dann eben ein paar Jahre vorher in jeder Clique, in 395 
WGs mit Drogen experimentiert. Wenn man zum richtigen Zeitpunkt an der richtigen 396 
Stelle war, dann war man dabei. Das war aber jetzt keine individuelle Leistung, die man 397 
sich zuschreiben muss. Oder andere Generationen können einem nur Leid tun, wenn sie 398 
in einem Jahrzehnt ihre Jugend verbringen, in der schlichtweg nix los ist.  399 
J.S.: Das kannst du ja hochdeklinieren bis heute, dass endlich wieder Heiligendamm dazu 400 
da ist, mal wieder eine gewisse Identität zu finden, eine gemeinsame Links-Opposition zu 401 
binden. Das hat es ja in der Tat auch Jahre lang nicht gegeben. Die waren ja zehn Jahre 402 
lang völlig orientierungslos. Das ist ein gutes Beispiel: ich möchte wieder mal ein Haus 403 
besetzen. Das hat’s ja seit über 15 Jahren nicht mehr gegeben. Und bestimmte Gebiete 404 
wurden abgedeckt von andern Institutionen und jetzt gab es wieder ’ne Möglichkeit sich 405 
zu artikulieren. In einem geb’ ich dir auch Recht: Dave Dee hat mal gesagt: In unser 406 
Konzert kommen Leute, die kennen uns gar nicht mehr, aber die kennen die Songs. Weil 407 
die Songs auch eingängig gewesen sind. Die Songs haben einen hohen 408 
Wiedererkennungswert gehabt. Und das war auch ein Teil der musikalischen Identität 409 
dieses goldenen Zeitalters der Beatmusik ’65 bis ’70. Danach wurd’s dann in der Tat 410 
etwas orientierungslos. Nach zwei oder drei Jahren ein bisschen der 411 
Orientierungslosigkeit und als die Musik begann, sich neu zu finden in verschiedenen 412 
Richtungen, war das fünf Jahre lang geradeaus – eingängige Melodien, das stimmt. Das 413 
hat mir unlängst Dave Dee bestätigt. Das war bei denen letztlich dann auch ein 414 
musikalisches Prinzip. Was noch dazu gekommen ist, zum allerersten Mal - das ist anders 415 
gewesen als bei den davor gehenden Skiffle-Geschichten, oder Rock ’n Roll-Geschichten 416 
– also wirklich Rock ’n Roll – haben Musiker mit musikalischen Kunstformen 417 
experimentiert. Also, mit dem Einbeziehen sowohl technischer Mehrspur-Geschichten, als 418 
auch mit Overdubs, wie es die Beatles gemacht haben, mit mehrfach kopieren. Aber auch 419 
erfinden neuer Geschichten dadurch, dass der Verstärker in die Musik Einzug gehalten 420 
hat. Es gab ja damals die allererste Rückkopplung – die Rückkopplung als Kunstform. 421 
Das war eigentlich ein Einfall von den Beatles. Als die Herrschaften gemerkt haben, ich 422 
muss meine Gitarre einfach an den Verstärker halten und hab dadurch einen Effekt 423 
erzielt. Das war die erste Rückkopplung als Kunstform bei I Feel Fine. Das ist dann 424 
natürlich sehr viel später durch den Einzug von Digitaltechniken perfektioniert worden. 425 
Und damals haben Künstler auch versucht, mit ihren Instrumenten, mit dieser neuen Form 426 
der Verstärkung, also der Verstärkung durch Verstärker etwas hinzubekommen. Und das 427 
ist einigen Leuten sehr gut gelungen. Neben den Beatles ist es sicher Jimmy Hendrix, der 428 
diese Rückkopplung auch in der Feedback-Form perfektioniert hat. Und da gibt es noch 429 
einige andere Beispiele, die bis heute eigentlich Gültigkeit haben, also, die vierzig Jahre 430 
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überdauert haben. Die sind damals erfunden worden. Natürlich auch „right time, right 431 
place“, wie Thorsten Schmidt gesagt hat. Ohne Verstärker kann ich keine Rückkopplung 432 
machen. Klar! Und da war der Verstärker erfunden worden, also Gitarrenverstärker. 433 
Früher waren das so kleine Röhrendinger, die kamen da sonst woher. Und auf einmal hat 434 
man gemerkt, man kann da etwas machen. Wobei man auch nicht vergessen darf, dass 435 
das allerletzte Beatles-Konzert 1965 schon gewesen ist, weil die Leute gemerkt haben, 436 
die Technik ist nicht so ausgefeilt, dass ich schreiende Menschen übertönen kann mit 437 
meiner Verstärkertechnik. Es waren damals, kann man sagen, kleine Kofferverstärker. 438 
Aber das hat dazu geführt, dass das Konzert der Beatles im She-Stadium eigentlich so 439 
was wie ein Menetekel gewesen ist, nach dem Motto: wir können nicht mehr, wir können 440 
nicht gegen die Leute anspielen. Vielleicht hätt’s die Beatles noch ein paar Jahre länger 441 
gegeben, wenn es die Marshalls gegeben hätte und die große Fototapete, weil da 442 
Marshall drauf steht. Nein, wenn’s damals wirklich diese großen Verstärker gegeben hätte 443 
und die technischen Möglichkeiten, hätten die Beatles vielleicht noch zwei, drei Jahre 444 
weitergemacht. Ich weiß es nicht, aber es war schon, denk ich mal, ein großes 445 
Frustrationspotential da, sich auf der Bühne – und da schließt sich der Kreis wieder – 446 
nicht musikalisch artikulieren zu können, was im Beat-Club der Fall gewesen ist. Hier 447 
konnten sie her kommen und sagen: hier spiel ich, hier spiel ich für meine Leute draußen.  448 
T.S.: Ich darf die Zahl auf ’66 korrigieren, damit die Wissenschaft jetzt nicht neu 449 
geschrieben werden muss. ’66 war ja auch die Beatles-Blitztournee in Hamburg. Und alle, 450 
die dabei gewesen sind, können bestätigen, dass man vor lauter Gekreische von der 451 
Musik absolut nichts gehört hat. Das ist ja bei manchen Konzerten heutzutage immer 452 
noch so. Aber heute haben sie zehn Mal größere Verstärkertürme da stehen. Denn 453 
damals waren’s wirklich nur so kleine Dinger, die auf der Bühne standen. Da hatte die 454 
Musik keine Chance und die Beatles haben sich selber nicht gehört und das muss 455 
grauenhaft geklungen haben, weil keine Stimmen zusammen kamen.  456 
J.S.: Das war in der Tat ’66, ist klar. Weil das hat Achim Reichel auch noch mal bestätigt. 457 
Sie waren Vorgruppe gewesen in München im Zirkus Krone und haben dann auch gesagt, 458 
sie haben keine Chance gehabt irgendetwas auf der Bühne von sich selbst zu hören. Das 459 
war in der Tat auf dieser BRAVO-Blitztournee, wo in München zuerst die Beatles 460 
Headliner gewesen sind und dann die Rattles und so. ’66, klar!  461 
I.: Gibt es von Ihnen noch etwas, was über den Beat-Club unbedingt noch gesagt 462 
werden sollte?  463 
J.S.: Ja, der Beat-Club hatte sich dann, muss man wirklich sagen, selbst überlebt. Sie 464 
haben vorhin die Person Mike Leckbusch angesprochen, oder auch die Unantastbarkeit 465 
eines Fernseh-Patriarchen, der – freundlich gesagt – irgendwann dann beratungsresistent 466 
gewesen ist. Thorsten Schmidt hat es mal aufgelistet: In einer Sendung waren nur noch 467 
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vier Gruppen, weil sich die Gruppen im endlosen Experimentieren, im Umgehen mit 468 
Experimentierfeldern, in endlos langen Titeln ergangen haben und dass nur vier Songs in 469 
einer Sendung gewesen sind. Und es war dann nur noch sehr elitär. Also, es war dann 470 
nicht mehr der Versuch, den Mainstream auch mit abzudecken, sondern die Haltung von 471 
Leckebusch war eben: Warum soll ich das spielen? Das ist ja ein Hit. Deswegen gibt’s 472 
auch ja auch diese unglaubliche Sammlung, die Thorsten raus gefunden hat, von Titeln, 473 
die nie gesendet wurden. Also noch mehr dieses Zuspitzen auf Provokation. Sich nichts 474 
sagen lassen. // Und dann eben zu sagen: Ich vernachlässige eine komplette Hörerschaft, 475 
eine komplette Seherschaft und setze nur auf das, was damals unter dem Stichwort 476 
„progressive Musik“ fiel, oder „progressiver Rock“. Und das war damals dann auch nach 477 
’68 diese berühmte zweite Phase der antiautoritären Entwicklung, dass das Wort 478 
„kommerziell“ zum Schimpfwort wurde. Da wurde eine Platte deswegen nicht gehört, weil 479 
sie kommerziell war, oder zu kommerziell war. Oder es wurde jemand gut gefunden, weil 480 
er eben nicht kommerziell war. Das ist im Nachhinein einer der größten pop-historischen 481 
Widersprüche überhaupt: Eine Platte – egal von Can, von Zappa oder von Grateful Dead 482 
– alles, was auf den Markt gekommen ist, sollte gekauft werden, sonst bringt es keiner auf 483 
den Markt. Aber dieser Irrglaube, die antiautoritäre Haltung so weit zu führen, dass ich 484 
sage, dass ist kommerziell und das ist nicht kommerziell, also kauf ich mir das Nicht-485 
Kommerzielle. Das ist eigentlich ein irrsinniger Widerspruch gewesen, auch historisch. 486 
Und das hat letztlich dazu geführt, dass den Beat-Club keiner mehr gesehen hat. Ich 487 
meine, es wurde ein Minderheitenprogramm. Ich erinnere mich an eine Sendung, an eine 488 
Aufzeichnung, da war Arren Butterfly. Ist im Original schon über 14 Minuten, nein, 19 489 
Minuten gewesen – wurde dann noch mal um fünf Minuten verlängert. Konnte nie 490 
gesendet werden, weil die Sendezeit überschritten worden wäre. Aber die haben sich in 491 
endlosen Soli, in endlosen Selbstfindungsgeschichten irgendwie artikuliert, die Bands. 492 
Und das war erstmal nicht mehr sendbar, es war nicht konsumierbar, // und eigentlich 493 
wollte es auch keiner mehr sehen.  Und das war das Ende vom Beat-Club.  494 
T.S.: Das war aber auch das Ende der sechziger Jahre. 495 
J.S.: Ja! 496 
T.S.: Die Musiker, die in den 60er Jahren Musik gemacht haben, entwickelten sich alle 497 
von ihren Fans weg. Die Selbstverwirklichung als Musiker stand da mehr im Vordergrund, 498 
natürlich auch unter kräftiger Zuhilfenahme der Drogen, als jetzt wirklich im Kontakt zu 499 
sein mit dem Publikum. Die Musik, die Ende der sechziger Jahre dann auch in solchen 500 
angesagten Läden wie dem Star-Club in Hamburg auf die Bühne gebracht wurde, die war 501 
ohne Drogen überhaupt nicht durchzuhalten, zu ertragen, also auch von den Zuschauern 502 
her, ne? Was hätte Mike Leckebusch zu der Zeit anderes machen sollen? Da wären ihm 503 
eigentlich nur Mungo Jerry und Soulful Dinamics übrig geblieben, um wieder da 504 
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anzuknüpfen, was dann die schon wieder neue Generation von jungen Leuten an Musik 505 
hören will, tanzen will. Denn diese Drogen-Mus Ende der sechziger Jahre, die hatte nicht 506 
so viel mit Spaß haben und rumtoben und tanzen zu tun. Und deswegen sind die ganzen 507 
Live-Clubs, Ende der sechziger Jahre auch kaputt gegangen. Weil es die Musik einfach 508 
nicht mehr gab. Die Musik das Clubwesen, das Livekonzert, und das Publikum, die 509 
passten nicht mehr zusammen. Und da musste musikalisch erst wieder so ’ne 510 
Rückbesinnung auch auf’n Rock ’n Roll kommen. Und Anfang der 70er Jahre war’n das 511 
die Bands, die das machten, was man heute vielleicht unter Hardrock oder Heavy Metal 512 
versteht. Die sind den Schritt wieder zurückgegangen zum Rock ’n Roll, ob das Uriah 513 
Heep war oder Led Zeppelin, oder Deep Purple oder so was waren. Die haben wieder 514 
kurze, knackige, laute und tanzbare Musik in der Länge von 3 Minuten 50 auf die Bühne 515 
gebracht und da waren dann die Jugendlichen wieder da. //// Also, insofern ist die 516 
Entwicklung von Leckebusch, wie Jörg sie da gerade entwickelt hat, auch nichts ganz 517 
Individuelles, sondern ein Dilemma dieser Zeit.  518 
I.: Ich habe gelesen, dass in den ersten Jahren 75 Prozent der Jugendlichen den 519 
Beat-Club regelmäßig geschaut haben. Wie sind solche Zahlen entstanden? 520 
J.S: Wie heute! Es gab damals in der Tat demoskopische Erhebungen. Die 521 
demoskopischen Erhebungen waren bloß einfacher gehandelt, in Form von 522 
Telefonumfragen. Es gab in der Tat noch nicht diese Sachen wie GFK, wie heut, oder 523 
respektive diese automatische Abfrage, aber es gab dann schon demoskopische 524 
Erhebungen in Form von Telefonumfragen. In der Tat. Bloß, die waren natürlich statistisch 525 
gesehen noch nicht so perfektioniert. Noch mal: es gab ein Programm, dann zwei 526 
Programme und dann maximal drei Programme. Das heißt also, ich musste nicht 527 
unbedingt die Sachen so perfektionieren wie heute, weil auch zum Beispiel die 528 
Werberelevanz einer Sendung überhaupt nicht gegeben war. Und zudem, warum es 529 
irgendwann in den Siebzigen, Anfang 1970 oder ’71, quasi den Bach runter ging, lag 530 
natürlich in der Entwicklung der Langspielplatte, oder dann der Doppel-LP. Das heißt, 531 
bisher musste eine Band eigentlich immer in maximal 2’58 auf den Punkt kommen um 532 
Erfolg zu haben – das war die berühmte Single. Und dann gab es ja die ersten 533 
Langspielplatten und damit natürlich auch mit Their Satanic Majestic’s Request, oder 534 
dann auch mit Revolver und bis hin zu Sgt. Pepper, die ersten Konzept-LPs, die natürlich 535 
dann auch von so genannten progressiven Bands benutzt wurden, um diese einen 536 
musikalischen Selbstfindungsprozess zu initiieren, für sich selbst. Und das sind dann 537 
diese endlosen //, ja, musikalischen Geschichten, die man teilweise heute nur noch unter 538 
dem Aspekt der Rock-Historie sehen kann. Und die Langspielplatte hat mit Sicherheit das 539 
alles auch revolutioniert. Der erste Song, der über fünf Minuten gegangen ist, war 540 
seinerzeit Hey Jude von den Beatles. Bis dahin war sozusagen die Devise: Es darf alles 541 
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sein, nur nicht über drei Minuten. Das war dann auch sozusagen die zweite Revolution in 542 
den sechziger Jahren, letztlich die Institutionalisierung der Langspielplatte. Und //// ich 543 
glaube auch, dass mit dieser Langspielplatte auch die Musik über vier Jahre lang eine 544 
Form von Orientierungslosigkeit hingelegt hat. Ende der Sechziger mit den ersten 545 
schwarzen Geschichten, mit Sicherheit auch zu sehen in Bezug auf die 546 
Emanzipationsbewegung der Schwarzen in Amerika bis hin zu der Ermordung von Martin 547 
Luther King. Die schwarze Musik wurde weitaus wichtiger, hatte eigentlich nur, was den 548 
Rhythm and Blues anbelangt, für den Rock ’n Roll eine Bedeutung gehabt. Aber als 549 
eigenständige Richtung - diese verschiedenen Soul-Richtungen Southern-Soul oder 550 
Memphis-Soul bis hin zu diesen Cross-Over-Soul-Geschichten Ende der 60er Jahre - gab 551 
es das ja eigentlich gar nicht. Das war dann zum Beispiel die erste neue Entwicklung, die 552 
dazu gekommen ist. Die Musik hat sich mit dem Ende der Beatles-Musik neu finden 553 
müssen. Und Anfang der 70er Jahre haben sich dann also Sachen gefunden wie Pump-554 
Rock, Glam-Rock, Hardrock – ’69 gab’s dann die ersten Hardrock-Bands. Es gab dann 555 
auch die ersten Geschichten, wo man sagen kann, das sind die ersten Urväter des Punks 556 
gewesen, wie MC Five, Kick out the Jam’s Motherfuckers, Iggy Pop and die Stuchers. 557 
Also, die Musik fächerte auseinander und es gab dann auch nicht mehr in der Tat dieses 558 
Massen-Kucken einer Sendung. Da spezialisierte sich die Musik schon. Mike Leckebusch 559 
setzte dann mehr auf diese Progressive Rock-Geschichte, nach dem Motto: Das ist ja 560 
nicht kommerziell.  561 
T.S.. Also, diese progressive Musik wurde aber nicht mehr von den Teenagern gehört. 562 
Damit war eigentlich der Beat-Club als Jugendsendung vorbei. Das haben sich dann 563 
vielleicht die Studenten angehört. 564 
J.S.: Ist richtig. 565 
T.S.: Aber eben nicht mehr die 15-, 16-jährigen, die ein paar Jahre zuvor noch eben die 566 
Beatles, die Stones, die Bee Gees, Dave Dee und so was gehört haben. Insofern ist der 567 
Beat-Club dann auch ein Stückchen erwachsen geworden. Und an der Stelle knarrte es 568 
dann auch schon. Zu der Quote will ich noch sagen: Wie viele Jugendliche jetzt wirklich 569 
regelmäßig einmal im Monat samstags den Beat-Club gehört haben, das wird man 570 
wahrscheinlich nicht ermitteln können. Aber ich glaube, dass ich nicht hoch greife, wenn 571 
ich jetzt einfach nur mal so aus’m Bauch raus behaupte: Von der Generation, die in der 572 
zweiten Hälfte der sechziger Jahre Teenager waren – also die zwischen 1950 und 1955 573 
Geborenen – 90 Prozent von denen haben sicher ein, zwei drei Mal in ihrem Leben den 574 
Beat-Club gekuckt.  575 
J.S.: Mit Sicherheit. 576 
T.S.: In dieser Generation gibt’s eigentlich kaum jemanden, der nicht mindestens ein, 577 
zwei, oder drei Mal die Sendung gesehen hat. Muss ja nicht regelmäßig sein. Vielleicht 578 
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ganz gezielt, wenn der eigene Lieblingsstar da aufgetreten ist. Genauso – geb’ ich Ihnen 579 
Brief und Siegel – eine x-beliebige Versammlung von Menschen, die Anfang der 60er 580 
Jahre geboren sind und Sie sagen einfach nur „Licht aus!“. Und alles wird brüllen: „Spot 581 
an!“. Weil diese Generation hat Disco gesehen. Ich auch, wie verrückt. So! Und das sitzt 582 
so tief drin, als einfach so etwas Generationsverbindendes, als auch etwas 583 
Identitätsschaffendes, was man sein Leben lang mit sich rum trägt. Auch wenn es jeder 584 
vielleicht nicht unbedingt in der Clique mit ’nem Stiefel in der Kneipe gekuckt hat, sondern 585 
jeder für sich. Ich hab das alleine gekuckt – weil ich meinen Kassettenrecorder mit 586 
externem Mikrophon vorm Fernseher aufbauen musste, um diese Musik, die dann im 587 
Fernsehen lief aufzunehmen. Hörte sich dann grauenhaft an, aber war die einzige 588 
Chance, das aufzunehmen. Mitten in meinem Lieblingslied kam natürlich meine kleine 589 
Schwester reingescheppert und die ganze Aufnahme war wieder hin (lacht). Das ist das 590 
Drama (lacht), der Leute, die Anfang der 70er… 591 
J.S.: Aber das ist schön, was du da gesagt hast, dass der Beat erwachsen geworden ist. 592 
Das war in der Tat auch wirklich so. Wir reden ja über ’69, ’70, also die berühmte ’68er 593 
Studentengeneration – und das sind die, die dann zwanzig geworden sind, dann vom 594 
ersten Mal von zu Hause ausgezogen sind und dann in der Tat auch diese Musik 595 
konsumiert haben. Weiterhin auch den ein oder anderen Joint und auch diese 596 
Räucherstäbchen, diese berühmte WG-Philosophie. Diese berühmte neue 597 
Gruppenfindungsgeschichte ging dann ja auch einher. Und, ja, der Beat hat sich dann ja 598 
auch in der Tat von alleine verabschiedet. Genau durch diese Geschichte, weil die 599 
Generation des Beat-Clubs, des Star-Clubs – der Star-Club war eigentlich noch ’ne 600 
Generation davor – die Generation des Beat-Clubs ist von zu Hause ausgezogen und hat 601 
dann letztlich versucht, sich zum zweiten Mal zu emanzipieren. Und da kamen dann eben 602 
solche Sachen dazu wie (xxx), oder auch wie Pink Floyd und und und. Pink Floyd hatten 603 
Anfang der 70er angefangen ihr legendäres Album zu produzieren. Und das waren dann 604 
diese ganz breiten elegischen Geschichten, die man auch in einem anderen Umfeld 605 
konsumiert hat.  606 
T.S.: Und genau diese Stichworte, die Jörg gerade genannt hat, die kann man auch nicht 607 
voneinander trennen. Also, um den Bogen zurückzuspannen zu Dieter Baacke in dem 608 
Buch Beat - die sprachlose Opposition – da bezieht er sich ja auf Semûel Noah Aiznstadt, 609 
auf das Buch Von Generation zu Generation – in der er die Bedingungen untersucht, wie 610 
Jugendkultur sich überhaupt entwickeln kann. Jugendkultur entwickelt sich immer an der 611 
gesellschaftlichen Stelle, wo ein Lebenskonzept der Erwachsenen durch veränderte 612 
Lebensbedingungen, die von außen kommen, für die Jugendlichen nicht mehr nutzbar ist. 613 
Und all diese Bereiche gehören dann zusammen. Die Musik war vielleicht ein Träger 614 
dessen und die Musiker waren auch Vorbilder, was man für Klamotten trägt, wie man die 615 
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Haare trägt, dass man – was Jörg eben sagte – WGs gründete. Es war ja damals, Ende 616 
der 60er Jahre, nicht ’ne Selbstverständlichkeit, als unverheiratetes Pärchen ’ne Wohnung 617 
zu bekommen. Da gab’s ja in Deutschland noch ’nen Kuppelei-Paragraphen. Also, diese 618 
ganzen alten Vorstellungen, wie gesellschaftliches Leben funktionieren soll, wie Familie 619 
funktionieren soll, wurden weggefegt. Und die Beat-Musik war der Soundtrack dafür, war 620 
das Verbindende. Und genauso wie die Jugendlichen gekuckt haben, welche Frisuren 621 
oder welche Klamotten die Beatles hatten, haben sie natürlich auch genauso gekuckt, 622 
welche Kleider Uschi Nerke trug und haben sich daran auch orientiert. Und wenn der 623 
Minirock bei Uschi Nerke immer kürzer wurde, dann haben die Mädchen, die vorm 624 
Fernseher saßen, gedacht: Wenn die das darf, dann können wir das auch mal 625 
ausprobieren. Egal, wie unsere Mütter schimpfen, wir machen das jetzt einfach mal. Die 626 
im Fernsehen macht das ja auch. Und da, in dieser Hinsicht, glaube ich, kann man den 627 
Wert des Beat-Clubs als Medium für dieses Lebensgefühl gar nicht hoch genug ansetzen.  628 
J.S.: Amerika hat es in der Form nicht geschafft. Wenn man bedenkt, wann die ersten 629 
englischen, europäischen Bands in Amerika stattgefunden haben. Das hat fast zehn 630 
Jahre weiter gedauert. Und Amerika hat es in der Form nicht gehabt. Die hatten ihr 631 
American Bandstand gehabt. Das war dann auch Friede-Freude-Eierkuchen-Musik, das 632 
war dann Familienunterhaltung. Und von daher waren England und Deutschland die 633 
einzigen Länder, die versucht haben – und es auch hingekriegt haben – eine eigene 634 
Jugendidentität im Fernsehen zu platzieren. Amerika hat’s nicht geschafft, so legendär 635 
mittlerweile auch eben solche Sachen wie American Bandstand heute sind. Aber 636 
soziologisch gesehen waren sie bedeutungslos. Und es wurde eigentlich erst anders, als 637 
die ersten englischen Bands in Amerika reüssierten. Gut, dann gab’s in Amerika natürlich 638 
die Geschichten, die sich ja aus sich selbst heraus entwickelt haben, wie dieses 639 
Massenphänomen der Flower-Power-Bewegung und die Bewegung der Grateful Dead, 640 
also der Dead Heads, auch dieser kompletten Emanzipation. Aber die ist sozusagen aus 641 
sich heraus entstanden, respektive auch aus Europa befruchtet worden. Und diese 642 
Befruchtung konnte nur in der Form stattfinden, weil die Musik ein Forum gehabt hat, ein 643 
Medium gehabt hat, sich darzustellen. Denn ohne Ready Steady Go und ohne die 644 
Platzierung der Beatles im Beat-Club wär’ sozusagen das Interesse in Amerika gar nicht 645 
gewesen. Denn diese Multifirmen, diese Multi-Plattenfirmen gab es da ja gar nicht. Da 646 
gab es dann also wirklich die Firme, die für England zuständig gewesen sind, für 647 
Deutschland, für Amerika, für Skandinavien. Heute ist sozusagen die SONY weltweit für 648 
die Produkte zuständig. Das heißt, die Musik hat sich in der Tat auch über ein Medium 649 
weiter entwickelt und dann auch in Amerika zum Beispiel eine ganze Kultur, eine 650 
Rockkultur mit beeinflusst. Weil, die Ed Sullivan Show, die kuckt damals dann auch sehr 651 
indigniert. Weil der Ed Sullivan, der hat sich dann ja auch noch mal entschuldigt, als die 652 
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Beatles dort aufgetreten sind. Da sind die in Europa schon gar nicht mehr aufgetreten. Da 653 
hängt Amerika weit hinterher. Und Amerika hatte sozusagen nicht diese 654 
Jugendsozialisation über das Fernsehen gehabt, wie England oder Deutschland. Von 655 
daher ist auch die Bedeutung des Beat-Clubs da nicht hoch genug einzuschätzen.  656 
I.: Der ist ja auch in einige Länder exportiert worden. 657 
J.S.: In siebzig Länder, ja.  658 
I.: Das Konzept, oder die ganze Sendung? 659 
J.S.: Die gesamte Sendung. Ja, heute würde man viel Geld damit verdienen. Da hätte 660 
man die Rechte an dem Ding verkauft. Gab’s damals noch nicht.  661 
I.: Danke für das Interview. 662 
J.S.: Gerne. Hat Spaß gemacht! 663 
